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Moderne Diplomatie.

Wnterden albernen Telegrammen, die von den Nachrichterkollegienwäh-
ks J rend der letztenTage aus Amerika versandt wurden und deren leere

Geschwätzigkeitzeigte,wie wenig im Grunde von derPathenreise des Prinzen

Heinrichzu erzählenwar, stand eins, das einen Augenblickzum Nachdenken

stimmte. DerPrinz, hießes da, habe gebeten, bei demFestmahl der Milliar-

däre lange Tafelreden möglichstzu meiden; er wolle mitden einzelnenTisch-

genossenzwanglos plaudern und dieMahlzeit benutzen, »um über die besten

Methoden zur Eroberung neuer AbsatzgebieteAufschlußzu erhalten«.Das

ist, wie fast Alles, was von der greatest show ou earth gemeldet wird,

natürlichUnsinn. Erstens hat den Prinzen, wenn ers nicht vorher schon

wußte, der neudeutschenOhren beinahe frostig klingendeGruß der republi-

kanischenWürdenträgergelehrt, daß ihn die Amerikaner mit Wortkünsten

nicht allzu sehr belästigenwerden. Zweitens kann ein Mann von polyglotter

Höflichkeitnichtdarandenken, seinenWirthen Vorschriften zu machen. Drit-

tens fiele es den Trustirten gar nicht ein, den deutschenKonkurrenten,die sie

nachTisch wieder ordentlichübers Ohr hauen wollen, ihreGeschäftsgeheim-

nisse zu verrathen. Und viertens kann nur in einem Reporterhirn der Glaube

wachsen,zwischenCaviar und Käse seien so nebenbei »diebestenMethoden

zur Eroberung neuerAbsatzgebiete«zu erforschen. Etwas Wahres mag aber

an dem Gerede sein. Vielleichthat der Kaiser zu seinemBruder gesagt-:Sieh
Dir die Hauptleute drüben genau an und sprichvon ihren Geschäftenmit

ihnen; am Ende erfährstDu, woran es eigentlichliegt, daßwir mit unserer
25
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Kolonialwirthschaft nirgends vorwärts kommen. Solcher Auftrag wäre be-

greiflich; und ein klügererkonnte dem Prinzen nicht gegebenwerden. Dem

Kaiser, der sich für industrielle und- technischeEntwickelungeninteressirt,
muß längstja aufgesallensein, daß er für die Erfüllung seines Wunsches,

Vorgänge und Verschiebungen ausländischenWirthfchastlebens erkennen

und deuten zu lernen, von der zünstigenBerichterstattung nichts zu hoffen
hat. Unsere Diplomaten sind weder dazu erzogen noch auch geneigt, sich

eifrig um das Zellenleben fremder Wirthschaftorganismen zu kümmern.

Gewöhnlichwissensie nicht einmal zu HauseBescheid,ahnen nichts von den

Bedingungen der Produktion und des Absatzes,halten alles Bankgeschäft

für höherenSchwindel und können nur verbindlich lächeln,wenn sie von

Valuta undArbitrage, von einem geplanten Poolodereiner drohenden Geld-

knappheithören. Sie sind im Stande, sichin drei Sprachen korrekt auszu-

drücken,haben gute Manieren, sind im Völkerrecht,das unter den wissen-
schaftlichenDisziplinen dieAstrologieersetzthat, einigermaßenbewandert und .

gebensichMühe,den KlatschderHofgesellschaftbrühwarmin die Heimath zu

befördern.Herr von Radowitzkennt vielleichtdie ökonomischenUrsachen,die in

Spanien bald zum offenenBündniß zwischenAnarchisten und bürgerlichen

Republikanernführenwerden; nur ein gläubigesHerzaber wird einemFürsten
Radolin zumuthen, erfollewissen,warum Frankreichs Massenindustrienauf
dem Weltmarktnichtkonkurrenzfähigsind,oder dem Skalden und kingmaker
in Wien, er solledie wirthschaftlicheBedeutung bosnischerund dalmatinischer
Bahnanschlüsseermessen. Im besten Fall leisten die Dutzenddiplomaten

heute, was der Personalnachrichtendienstdes preußischenGeneralstabes seit

Jahrzehnten leistet. Das ist nicht gering zu schätzen.Um die Junimitte des

Jahres 1866 wurde den höherenpreußischenStäben von der Armeeleitung
ein Oktavheftchen(in farbigem Umschlagohne Titel) zugeschickt,das ihnen die

Möglichkeitgeben sollte, Charakter und Talent der österreichischenNord-

armeeführerkennen zu lernen und ihreEntschlüsseund Operationen danach

einzurichten. Diese seltsameKonduitenliste — auch die Oesterreicher hatten

eine, recht ungenaue
—

mag, da sie heute, nach sechsunddreißigJahren,
Lebende kaum noch kränken kann, hier abgedrucktwerden; ihr Jnhalt be-

leuchtet die bis ins Kleinste sorgsame Art preußischerKriegsvorbereitung:
Benedek. Kein Feldherr, kein Stratege, braucht sehr kräftigeUnterstützung

bei Führung der Armee. Sehr glücklicher,sehr muthiger, ja, selbst verwegener
Soldat. Jn der ganzen Armee, namentlich Mannschaft, unendlich beliebt.

Henikstein. 50 bis 52 Jahre alt, kräftig und gesund. Kluger Kopf, viel

Kombinationgabe, tüchtigerGeneralstabsoffizier. Wird sämmtlicheOperationen,
theilweise auch jene in. Italien, leiten.
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Graf Ctam-Gallas. Dinirt lieber, als er sicht. Hat die üble Gewohn-
heit, wenn es zum Gefecht geht, falsche Wege einzuschlagen. Braucht einen

tüchtigenadlatus und erhielt ihn auch in Person des Generals Grafen Gondrecourt

(Jdeal eines Untergenera-ls).
Oberst Litzelhofen. Generalstabschef des ersten Corps. Hat sichim

Jahre 1859 bei Melegnago als tüchtigenGeneralstabsoffizier bewährt.
Generalmajor Poschacher. Braver alter Soldat, aber schon seit

mehreren Jahren zur Pension reif. War immer bei der Jägertruppe. Hat sehr
einseitige Kenntnisse. ,

Oberst Graf Leiningen. Jung, tapfer, ritterlich, sehr-beliebt, guter

UntergeneraL
G en er a lm a j o r B aro n P ir et. Geistig eine sehr unbedeutende

Persönlichkeit,körperlichein Koloß. War immer Jnfanterist (No. 25) und von

Wenigen geliebt.
«

«

G en eralmajor Ringelsh eim. Junger Mann, im Generalstabe seine
Karriere gemacht; der römischeKunktator scheint sein Vorbild gewesen zu sein.

Beliebt, Kavalier durch und durch.
Feldmarschall-Lieutenant Graf Thun. Alter, braver (Soldat)

General. Viele praktische Kenntnisse ohne besonderes Talent; strenger Dienst-
mann. Beliebt.

Generalmajor Philippovich Jung. JstDiplomat, wo erSoldatsein

soll, unkkSoldat, wo er Diplomat sein soll. Talentirt, ohne besondere Befähigung

zum Corpskommandanten·Nur bei den Slaven beliebt. Sehr ehrgeizig. Gar

keine Kriegserfahrung
Oberst Döpfner, Generalstabschef des zweiten Corps. Generalstäbler

aus der alten Schule. Sonst unbekannt.

Oberst Thom. Jung, beliebt und tüchtig.

Generalmajor H enriquez 45 Jahre alt, sehr gebildet, kriegserfahren.
Kommandirt sehr brave Truppen. Kennt viele ausländischeKriegsschauplätze.
Hat sichstets als tapferen Offizier bewährt.

Generalmajor Herzog von Württemberg. 41 Jahre alt, schwacher
Körperkonstitution.TollkühnerSoldat. Hält sichfür einen großenStrategen und

doch ist ihm diese Wissenschaftfremd. Renommirt gern, hat viele Bewunderer,
aber noch mehr Feinde.

G eneralm ajor Saff ran. Wäre außerordentlichbeliebt, wenn er nicht
dem Zopfsystem so nachdriicklichhuldigen würde. Läßt sichleicht leiten. Unbe-

deutender Geist-
Erzherzog Ernst. Weder Soldat noch General. Gar keine Selbständig-

keit, kein Vertrauen bei der Truppe. Leidet an Epilepsie, erhielt deshalb als

Generalstabschefden

Oberst v on Catty, der ein sehr eigensinnigerKopfist und seinen Ansichten
gewiß Geltung zu verschaffenweiß. Hat sich1859 sehr ausgezeichnet, erhielt
den Maria Theresia-Orden und hält sich in Folge Dessen fürs unfehlbar. «

Generalm ajor Kalik. Gescheiter,umsichtiger, von Hochund Niederge-
achteter General. Hat immer im Generalstabe gedient.

)

Oberst Appiano. Unbedeutender Mensch, hat kaum«Tdie Befähigung
zum Brigadier. Gott mit ihm! ZHL



344 Die Zukunft.

Oberst Benedek. SchneidigerSoldat. Ziemlichbeliebt, sonst unbekannt.

Ob erst Kirchsberg Gut, leutsälig,sehr ängstlich·Bureaukrat, aber kein

Feldsoldat.
"

Feldmarschall-Lieutenant Graf Festetics. Hat von der Führung
eines Jnfanteriecorps keine blasse Idee. Jst ein guter Reitergeneral. Viel Pro-
tektion, bringt aber Manches zu Stande. Jst in seiner gegenwärtigenmilitärischen
Stellung eine Null.

O b erst G örz, Generalstabschef.Geistreicher,militärischgebildeter Offizier;
wird faktisch das Corps kommandiren. Festetics giebt nur den Namen her·

Generalmajor Mollinary· War immer Pionierchef, wird im Verein

mit Festetics Vier grade sein lassen. Frühstücktgern und sehnt sichnach Ruhe.
Generalmajor Kopal Strenger, grader Soldat, guter Untergeneral.

Beliebt, verdient Vertrauen.

Oberst Fleischhacker. Grob gegen Untergebene, kriechendgegen Höhere.
Zeichnet sichdurchmerkwürdigeTaktlosigkeit aus. Hat äußerstwenig Befähigung
zum Brigadien

Oberst Poeckh. Jung, Emporkömmling. Bei der Mannschaft wegen

planlosen Chikanirens verhaßt,sonst geschicktund talentirt.

Erzherzog Joseph. Phlegmatisch, ohne Kriegserfahrung Nimmt sich
Armeebefehle und Dergleichen wenig zu Herzen, beschäftigtsichlieber mit Privat-
angelegenheiten. Bei den ungarischen Truppen, weil der Sohn des alten Pala-
tins, sehr beliebt. « —

Feldmarschall-Lieutenant Ramming Militärisches Genie. Un-

bedingt der beste österreichischeGeneral, was er aber auch weiß und wodurch er

sich zahllose Feinde gemacht hat.
Generalmajor Kochmeister. Jn der militärischen Administration

eine Koryphäe, als Feldsoldat wenig Bedeutung-
Oberst Fröhlich, Generalstabschef. TüchtigerGeneralstabschef. Ge-

bildet, talentirt, kriegserfahren
Oberst Waldstätten. Sehr gebildet, fein, ritterlich. War Adjutant des

Kaisers. Hat Protektion, ist aber auchein guter, verläßlicherGeneral voll Energie.
Oberst Hertwek Führt seine Brigade bei erster Gelegenheit in einen

Sumpf oder Dergleichen. Vertuscht seine Schnitzer mit Grobheit und unzeitiger
Strenge. Jst nicht beliebt.

Generalmajor Rosenzweig. War früher Gendarm, ist aber klug,
militärischgebildet, energisch. Keine Kriegserfahrung

Oberst Jonak. Alter Soldat, tapfer, ohne besondere militärische
Bildung, viel Praxis. Beliebt-

Erzherzog Leopold. Siehe Erzherzog Ernst; ist aber gesund.
Generalmajor Weber. Klug, erfahren, gebildet, energisch.
Oberstlieutenant Majnone. Bureaukrat, Jntrigant, unbeliebt.

Seine Leistungen unbedeutend. Keinen Funken produktiven Talents.

Oberst Fragnern. Unbekannt.

Generalmajor Docteur. Alt, gebrechlich,hat sichvor der Schlacht
von Solferino krank gemeldet, wird es diesmal wieder thun.

Generalmajor Graf Rothkirch. Guter Jnfanterie-General, äußerst
energisch,verläßlich. Sehr beliebt.
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Generalmajor Brandenstein. Aus dem Pensionstand einberufen
worden, was aber ein gewaltiger Fehler war, denn er spielt noch immer die beste
Rolle, wenn er in Pension bleibt. Ganz unbedeutende Person ohne Talent

G eueralmajor Graf Huyn. Einer der bedeutendsten Jesuiten Oester-
reichs. Klug, verschlagen,heimtückisch,gefährlich.MilitärischesTalent, obwohl
im Generalstabe gedient, keins, aber viel Konsequenz und Energie-

Generalmajor Koller. Bekannt wegen seiner Strenge und Energie. -

Keine Kriegserfahrung Verhaßt.
Oberst Bourgignone, Generalstabschef Gebildet, geschickt,sehr nach-

giebig und eitel. Ziemlich viel Kriegserfahrung Wegen seines abstoßendenAuf-
tretens nicht besonders beliebt.

«

.

Oberst Mondl. Fein gebildet, einer der besten Untergeneräle.
Oberst Griviesie5. Jung, beliebt. Genießt viel Vertrauen, guter

Brigadier.
"

Oberst Knebel. Immer im Generalstabe gedient. Viel Kriege-Erfahrung,
guter Führer, sorgsamer General. Sehr beliebt. (Leberleidend.)

Gen eralmajor Baron Wimpfen. Alles Andere, nur kein Soldat

und General. Muß immer ins Schlepptau genommen werden, sonst bleibt seine
Brigade stecken.

Gener almaj or Baron Edelsh eim. Der kiihnsteund tüchtigsteReiter-

general unserer Zeit, hat sich1859 vollständigbewährt. Sehr gebildet, richtiges
Urtheil. Jung, kräftig und äußerst beliebt und geachtet.

Oberst Appel (einäugig). Tapfer, vortrefflicherReitergeneral, 1859 den

Theresia-Ord en bekommen.

Oberst Wallis. Keine Kriegserfahrung, noch nie im Feuer gewesen-
Fsüreinen Reiterführer zu schläfrig·

O b erst Fra trie evi es. Sehr ordinärer Mensch,ohne Intelligenz, aber alter

Haudegen. Bei den Husaren sehr beliebt, weil er die ungarische Sprachespricht.
Generalmajor Fürst Thurn und Taxis erreicht mit seinen vor-

züglichenEigenschaftenJastGeneralmajor Edelsheim.
Oberst Bellegarde. Keine Kriegserfahrung, sonst unbekannt.

Oberst Westfalen. Keine Kriegserfahrung, sonst unbekannt

Prinz Holstein. Prinz von Geblüt, sonst nichts.
Generalmajor Prinz Sohns-. Muthig, energisch,beliebter Reiter-

general.
Genera lmajor Schindlöcker kann Edelsheim und Taxis würdig

an die Seite gestellt werden· Sehr energisch, tapfer und in der ganzen Armee

gekannt und verehrt.
Generalmajor Zaj tsek. Alter Haudegen. Gar keine tiefere mili-

tärischeKenntnisse. Strenger Vorgesetzter Zeitweilig etwas koiifics.
G eneralm ajor Boxberg. Keine Kriegserfahrung, sonst unbekannt.

Gen eralmajor So lytik. Grob, ungebildet, überschätztsichund wird sich
oft genug blamiren, wie 1859.

G eneralm ajor Coudenhov e, Graf. Größter Gegner des General-

majors Edelsheim, ist 1859 bei Solferino statt gegen den Feind nachBolta geritten,
woselbst er mit seiner Kavallerie-Division Mittagbrot nahm. Nach dessen Be-

endigung war die Schlacht bereits verloren.
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Generalmajor Fürst Windischgrätz. Sehr harmlos, ohne mili-

tärischeKenntnisse oder sonstige geistigeVorzüge. War mit dem Grafen Couden-

hove im Jahre 1859 in Volta.

Gen eralmajor Mengen. Streng, gerecht, guter und gebildeter Reiter-

general. Wenig erprobt. Allgemein geachtet.

Als Lieferant dieses nach mancher Richtung brauchbaren Leitfadens
wurde damals ein Freiherr von Gablenzgenannt; vielleichtwars der selbe

Oesterreicher, den Bismarck einmal als offiziösenUnterhändlererwähnt

hat. Solche Verbindungen hat auchdie Civildiplomatiezauch sieweiß,was

die einzelnenPrinzen und Mandarinen können,ob ein Minister verschuldet,
ein Fürstpriesterlicheroder weiblicherDiplomatie zugänglichist, und kennt

ungefährwenigstens die Kanäle, die in die cloaca maxima der öffentlichen

Meinung münden. Damit aber, mit glanzvoller Repräsentationund der

Fähigkeit,in fürstlichenEhrenquadrillen brav feinen Mann-zu stehen, darf

sich die Politik eines Jndustriestaates, der nach imperialistischerExpan-
sion strebt, jetzt nicht mehr begnügen. Der Auslandsdienst eines solchen
Staates müßte heutzutage nach dem Muster des Filialsystems großer
Banken und Jndustriegesellschaftenorganisirt werden. Ohne diese feste

Grundlage kann selbst der stärksteStaatsmann nicht in der Entscheidung-

stunde aus der Summe des Möglichendas Nothwendigeerrechnen. Bismarck

sogar hat geirrt, weil sein Genie oft schlechtbedient wurde. Er kannte nicht

die immer noch ungeheure Kraft der Papstkirche, nicht die tief in der kapita-

listischenWirthschaft ruhenden Wurzeln der Sozialdemokratie; er erfuhr

nie, daßneben dem polnischenAdel eine kräftigeund betriebsameBourgeoisie

erwachsenist, die ganz andere Tendenzen hat als die alte Herrenkaste,und

war sehr erstaunt, als er hörte, das südafrikanischeGold habe eine Um-

pflügungder englischenGentry bewirkt. In seinen glücklichstenTagen wußte
er unzünftigeDiplomaten, wie Lothar Bucher und Guido Henckel,aufzu-
spüren,die ihn über britischeund französischeWirthschaftverhältnisseunter-

richten konnten. Kein Staat aber und kein kaufmännischesUnternehmen

darf hoffen, stets geniale Leiter zu finden. Organisation ist da Alles. Das

lehrt das Beispiel der katholischenKirche, die nur durch ihre großartigeOr-

ganisation stark und durch keinen Personenwechsel wesentlich zu schwächen

ist, lehrt nicht minder eindringlich aber der Blick auf viel jüngere,viel un-

heiligereInstitutionen Nicht durch Schöpferideen, die dem Jupiterkopf
Georgs von Siemensentsprangen, ist die DeutscheBank großgeworden,

sondern durch die stille, kaum sichtbare Arbeit des DirektorsWallich, der die

seitJahrzehntenbewährteOrganisationdes Crcådthyonnajs den deutschen
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Bedürfnissenanpaßte. Davon zehrt dieBank heutenoch; sie gedeihtohne

genialen Leiter und hat die Diskontogefellschaftdes Herrn von Hansemann
überflügclt,der ein selbstherrischesTalent ersten Ranges ist, aber nie ein

Organisator war. Wohin wir sehen: in Krupps Königreich,ins Bienen-

matriarchat oder in den Parteistaat derSozialdemokratie, — überall fühlen

wir die erhaltende, vorwärts führendeMacht der Organisation, die jedes
eroberte oder erst zu erobernde Gebiet mit einem lückenlosenSpinnennetz
bedeckt,jeden Arbeiter an seinen Platz stellt, jedeKrisenmöglichkeitvorwägt
Und für stets sichere,stets gangbare Verbindungwege zwischenPeripherie
und Centrum sorgt. Muß die Diplomatie immer unmodern bleiben, immer

dem Spott, der Operettensatire ein bequemerreichbares Ziel?
Die BerichtezweierklugenKaufleute, derHerrenBallin und Goldber-

ger,haben auf den KaiserEindruckgemacht.Vielleichtsindfür die internatio-

nalen Geschäfteder Exportstaaten nur nochMänner zu brauchen, die aus

den Jdeenkreisendes Handels kommen. Die Botschafterund Gesandtenkönn-
ten ja auch künftigdem dekorativanochadelentnommen, dochmüßtenihnen,
wie längstschonMilitärbcvollmächtigte,Kommerzienräthealtachirt werden,
an die Titel und Rang einer Excellenzdann nicht verschwendetwäre. Heute
weißjeder Bankdirektor und Großkaufmannim Ausland besserBescheidals

der dort beglaubigteZunftnotenschreiber,der das Bischen Personalklatschin

den Kurialftil preßt. Wenn Prinz Heinrichvon Preußen die Carnegie und

Konsorten unter vier Augen geschicktaussragt, wird er erfahren, daßsieeinen

guten Theil ihrer raschenErfolge dem Glück verdanken, daheim durch keine

Bureaukratiegehindertund im Ausland durchsmarteGeschäftsleutevertreten

zu sein. Solche Auskunft erwartet der Kaiser wahrscheinlichvon seinemBru-

der ; und deshalb verdient unter allen Depeschendocheine Beachtung. Fällt bei

uns endlich das Monopol, das einer kleinen Schaar geborenerPfründner die

diplomatischenPosten sichert, dann wird mählichauchder Adel seinenWider-

willen gegen industrielle und kommerzielleThätigkeitablegen und sich ent-

schließen,den Wettbewerb mit den Sprossen der nouvelles couches auf-

zunehmen. Wenn die Tausfahrt des Prinzen Heinrichzu einer Reorgani-
sation . . . nein: zum ersten Versucheiner modernem BedürfnißgenügendenOr-

ganisation des diplomatischenDienstes führt,dann wird Keiner, mag er sonst

solcheFestreiscn nochsogering schätzen,siepolitischunnützlichnennen dürfen.

v

E-
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Das Schaffen des Dichters

WerKern meines ästhetischenVerhaltens einer Dichtung gegenüberist
der eigenthümlicheGefühlszustand,in den sie michversetzt. Sie wirkt

auf mein Gefühl ganz für sich: ich denke während des Genusses weder an

einen Zweck, den sie erfüllenkönnte, noch an eine Belehrung, die ich über

irgend welcheObjekte der Wirklichkeitdaraus schöpfenkönnte; sondern die

Dichtung wirkt auf mich lediglichals diesesprachlichausgedrückteVorstellung-
masse, als die sie mir entgegentritt. Jst so der eigenthümlicheGefühlszustand,
in den die Dichtung mich versetzt, das Letzte, was sie mir zu geben hat, so
darf ich wohl annehmen, daß auch für die Produktion dieser Gefühlszustand
das eigentlichMaßgebendeist.

Schiller schreibt am siebenundzwanzigstenMärz 1801 an Goethe:
Jeden, der im Stande ist, seinen Empfindungzustandin ein Objekt zu legen,
so daß dieses Objekt mich nöthigt,in jenen Empfindungzustandüberzugehen,
folglich lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen Poeten, einen Macher.
Schiller spricht von einem Empfindungzustand,statt von einem Gefühlszustandz
aber Das ist nur ein Unterschiedzwischendem damaligen und dem heutigen
Sprachgebrauch:beide Wörter bedeuten im Grunde das Selbe. Jn einem Punkt

freilichist Schillers Definition zu weit: sie spricht von einem Objekt über-

haupt, in das der Produzirende seinen Gefühlszustandniederlegt; aber Ob-

jekte sind auch Gemälde, Statuen, Gebäude, musikalischeKompositionen;
Schiller definirt also mit seinem Satz den Künstlerüberhaupt,und wenn

wir eine Definition des Dichters haben wollen, müssenwir an die Stelle jenes

allgemeinenAusdrucks »Objekt«einen speziellerensetzen. Und in einem anderen

Punkt ist Schillers Definition zu eng: sie verlangt, daß die Dichtung den

Leser in den selben Zustand versetzt, in dem der Dichter bei der Abfassung
sichbefand. Gewiß .ist es für die Wirkung am Günstigsten,wenn der Ge-

nießendedie Dichtung gerade so erlebt, wie der Dichter sie erlebt hat; aber

nicht immer tritt dieser günstigeFall ein. Wenn wir die homerischenGesänge
lesen, fühlen wir schwerlichgenau Das, was ihr Verfasser und ihr erstes

Publikum fühlten; und auch einer modernen Dichtung können wir ganz

anders gegenüberstehenals ihr Verfasser· Wir werden den beiden ge-

äußertenBedenken gerecht, wenn wir die Definition so fassen: Jeden, der

seinen Gefühlszustandin eine sprachlich ausgedrückteVorstellungmasseso

niederlegt, daß diese einen kongenialenLeser oder Hörer nöthigt, in jenen

Gefühlszustandüberzugehen,nennen wir einen Dichter. Aber auch mit dieser

Aenderung bezeichnetSchillers Satz doch nur den klassischen,den idealen

Fall des dichterischenSchaffens. Es giebt auch Schriftsteller, die gar nicht
den eigenenGefühlszustandin ihrer Schöpfungobjektivirenwollen; die etwa



Das Schaffen des Dichters 849-

einen Romanhelden schildern, von dem sie wissen, daß er alle ihre schönen
Leserinnen entzückenwird, und den sie daher Dem entsprechendbehandeln,
während sie selbst über ihn lachen. Wenn nun solcheSchriftsteller die beab-

sichtigteWirkung bei ihrem Publikum erreichen, so werden wir ihnen den

Namen eines Dichters kaum vorenthalten können;und zwar um so weniger,
als zwischenihnen und Denen, auf die Schiller-sBeschreibungpaßt,mancherlei
Zwischenstufenliegen. Auch großeDichter haben dem Publikum oder dem

TheaterdirektorKonzessionengemacht. So arbeitete Schiller auf das Ver-

langen Dalbergs den tragischen Schluß seines Fiesko in einen glücklichen«
Ausgangum; und Hebbel strich aus seiner Judith, um die Pruderie des

Publikums zu schonen,die Hauptszene,nach der Alles hinstrebt. Beide Dichter
Rahmen diese Aenderungen vor .mit dem vollen Bewußtsein, ihr Werk zu-

verunstalten. Aber ein solches Bewußtseinkann auch fehlen, währendder

Dichter doch etwas Anderes giebt, als seinem inneren Drang entspricht-
Ein an sichschwaches,aber sehr merkwürdigesWerk ist LessingsMiß Sara

Sampson. Lessingwar ein kräftiger,leidenschaftlicherMensch, der im Zorn
Wohl mit den Zähnen knirschte und der, wenn ihn ein tiefes Leiden über-

ka1n, zu Ausdrucksmitteln griff, wie er sie seiner Orsan lieh: zu bitteren

Epigrammen, Sarkasmcn, die in der Wunde wühlen; und dieser Mann

schreibt ein Drama, das in Weichheit und Rührsäligkeitzerfließt. Ganz
sicherhatte Lessing nicht seiner Natur nach das Bedürfniß, sich in solchen
Stimmungenzu ergehen«sondern er hatte damals aus Gründen, die ich hier
nicht näher erörtern will, die Ueberzeugung,daß nur Thränen des Mitleids

und der sich fühlendenMenschlichkeitdie Absicht des Trauerspiels seien;
Und dieser Ueberzeugunggemäßgestaltete er sein Stück. Er wird bei dieser

UeberzeugungldiethränensäligeRührung seines Dramas ehrlich mit durch-
gefühlthaben; aber die Stimmung, die er hier niederlegt, und seine eigent-
liche Lebensstimmungwaren zwei getrennte Welten. Einen ähnlichenThat-
bcstand findet man öfters. Aber diese Trennung ist doch für das Entstehen
einer großenDichtung ungünstig;in den großenDichtungen spiegelt-sichder

dem Dichter wirklicheigeneGefühlszustand.
Dieser Gefühlszustandentwickelt sich in seiner Bestimmtheit erst an

dem Stoffe der Dichtung selbst. Nehmenwir Wanderers Nachtlied von Goethe-
Ueber allen Gipfeln ist Ruh . . . Das Gedichtist auf dem Gickelhahngeschrieben:
der Dichter ist in den abendlichenWald eingetreten und dieser hat ihm eine

gesättigteStimmung der Ruhe gegeben, wie er sie offenbar am Tage nicht«
erlebt hatte. Der Gefühlszustandwird also hier durch eine Situation her-
gestellt, in der sich der Dichter wirklich befindet. Er kann sich auch durch
ein Phantasiebild herstellen. So enthältmanches Gedicht, das der Dichter
fremdenPersonen in den Mund legt, eben nur die Situation dieser fremden

AS
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Personen; die Gefühle,die da ausgesprochenwerden, sind ohne Weiteres die

des Dichters, wie sie sich ihm in der Vorstellungder fremden Situation ge-

staltet haben, wie der Dichter glaubt, daß er sie selbsthabenwürde, wenn er

sichin der fremden Situation befände(etwa als Schäfer oder König). Etwas

Anderes ist es, wenn der Dichter eine wirkliche-Rolleschreibt,wenner etwa

den Monolog eines fremden Charakters dichtet: hier spiegeln sichim Gedicht
zunächstdie Gefühledieses fremden Charakters, aber die eigeneGefühlslage
des Dichters verräthsichdarin, daß ihm dieser Charakter interessant oder

sympathischist, daß er ihn bewundert oder verabscheut. Und so schreibtder

Dichter eine ganze Tragoedie und erlebt die tragischeStimmung, die zu er-

leben ihm willkommen ist und die er, währender sie erlebt, in feinem Werke

niederlegt. Wenn also der Gefühlszustandsicherst am Stoff oder während
der Ausführungbestimmt, so sind doch vorher schon gewisseGefühlsdispo-
sitionen vorhanden. Der abendlicheWald erweckte in Goethe, als ihm das

Gedicht entstand, eine Stimmung der Ruhe; er hätte in anderen Menschen,
vielleicht auch in Goethe selbst in einem anderen Moment, eine.Stimmung
des Grausens erregen können. Ob das Eine oder das Andere eintritt, hängt
von der Gefühlsdispositionab, die im Menschen vorhanden ist, währender

den abendlichen Wald auf sich wirken läßt. Diese Disposition kann die

Spuren vorübergehenderEinflüffe zeigen. Wer gerade vor dem Spazirgang
im abendlichenWald eine unheimlicheGeschichtegehörthat, Der ist gewiß
für jenesGefühl des Grausens stärkerdisponirt als ein Anderer. Aber unter

dieser durch momentane EinflüssebestimmtenSchicht stecktBleibenderes: durch
eine ganze Lebensperiodehindurch lassen sichgewisseGrundzügeim Gefühls-
leben eines Dichters nachweisen; und gehen wir noch tiefer, so treffen wir

auf Grundzüge,die durch sein ganzes Leben sichhinziehen.-
Es ist eine wichtigeAufgabe für uns, solcheGrundzügeaufzusuchen

und zu beschreiben. Jch kann hier nicht versuchen,eine Reihe von Typen
aufzustellen,sondern will nur einige wichtigeUnterschiedehervorheben. Von

großerBedeutung ist es, ob das Gefühl des Dichters durch Formen und

Inhalte gleich stark oder durch eine dieser beiden Gruppen von Anlässenin

ersterLinie in Bewegung gesetztwird. Unter Form versteheich dabei nicht die

äußereForm — Verse, Strophen oder Dergleichen—, sondern den festenund-

feinenUmrißder Darstellungselbst,die sorgfältigsteSchilderungeines Charakters,
so daß alle gegebenenEinzelheitenzu einem lebensvollen Ganzen zusammen-
stimmen; mit anderen Worten: die konsequenteDurchführungeinerHandlung,
eines Problems und Aehnliches-.Es giebtDichter und auchLeser, die an solchen

Dingen an sicheinen großenGenußfindenund denen es dabei mehr oder weniger
gleichgiltigist, ob der so lebendiggeschilderteCharakter sympathischoder un-

sympathischist, ob die Handlung uns ans Herz greift oder nicht. Auf der
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anderen Seite stehen die Dichter, denen hauptsächlichan diesen inhaltlichen
Wirkungengelegen ist, die mit ihren Personen das Leben genießen,kämpfen
Und siegenoder sichvon ihrem Schicksalerschütternund rührenlassenwollen.

Stark ausgeprägt war dieser Typus in der Sturm- und Drangperiode,wo

die Formgefühlebei manchen Dichtern ganz zurücktratenund die Losunggalt:
Es ist immer nochbesser, ein verworrenes Stück zu machen als ein kaltes.

Bei Dem, der diese Worte sprach, bei Goethe,ist freilichin spätererZeit eine

vorhandene und nur überwucherteAnlage für Formgefühlezu starker Geltung
gekommen. Jn neuerer Zeit lassen sich als Beispiele Gottfried Keller und

Wilhelm Jensen gegenüberstellen.Bei Keller herrscht in manchen Novellen

das Interesse der Charakteristikals solcherganz vor, bei Jensen ist Das nie

der Fall: bei ihm kommt es immer auf die inhaltlicheWirkungder Szene an.

Weiter kann man unterscheidenzwischenDichtern, die in erster Linie kräftige,
energischeGefühlein sichzu erleben wünschen,wie Schiller, und Anderen, die

hauptsächlichsanfte, rührsameStimmungen aufsuchen,wie etwa Gellert und

viele seinerZeitgenossen. Und so ließensichnochmancheUnterschiedeangeben.
Wir haben uns ferner zu fragen, woher der Dichter das Material

nimmt für die Vorstellungmasse,in die er sein Gefühlniederlegt. Für das

angeführtegoethischeGedicht beantwortet sich diese Frage sehr leicht: das

Material wurde ihm von dem Wahrnehmungbildedes schweigendenabendlichen
Waldes selbstgegeben;der Dichter brauchte es nur in sichaufzunehmenund

auf seine Sinneswahrnehmungenzu achten. Und das offeneAuge, mit dem

der Dichter in die Welt blickt, liefert ihm auch Material für die künftige
Verwerthung.Goethe sagt von sich: Wenn ich die Augen rechtordentlich
anftnache,sehe ich so ziemlichAlles, was zu sehen ist. Wir haben zahlreiche
Zeugnissefür dieses lebhafte Interesse, mit dem die Dichter sich in der sie
umgebendenWelt umschauen. Bekannt ist eine Anekdote von Ariost. Sein

Vater schalt ihn einmal in heftigemZorn aus; er aber benutzte die Ge-

legenheit,ganz ruhig zu beobachten, wie ein zorniger Mann sich geberdet.
Richtungund Umfang des Interesses sind bei den einzelnenDichtern ver-

schieden·Goethe sah Alles; aber Klopstockschrieb:

Schön ist, Mutter Natur, Deiner Erfindung Pracht,
Auf die Fluren verstreut, schönerein froh Gesicht,
Das den-großenGedanken

Deiner Schöpfungnoch einmal denkt.

Und in der That wissen wir aus gleichzeitigenBerichten, daß Klopstvck
wenigerdie Natur, die Ereignisseselbst als vielmehr ihren Widerscheinszin
einer »sühlendenSeele« beobachtete; Diese Richtungseines Interesses spiegelt
sichdann im »Messias«. Was geschieht,wird oft kurz und wenig deutlich
erzählt,aber immer ist eine Zuschauerschaardabei — Klopftockhat die Jn-

26sk
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fassen vom Himmel und Hölle für dieseRollen zur Verfügung — und immer

wird angegeben,was diese Zuschauer gesagt und gefühlthaben.
Zu dem Erlebnißdes Dichters kommen Inhalte von Berichten Anderer,

um fein Material zu vermehren. Dabei bleiben nun die einzelnenWahr-
nehmungen und Berichte nicht für sich,sondern verbinden sich mit einander.

Das sind Vorgänge,die auch in anderen Menschenseelenähnlichsichvoll-

ziehen, wie denn überhaupt selbstverständlichdas Seelenleben des Dichters-
den allgemeinenpsychologischenGesetzenfolgt und sichvon dem Seelenleben

des Nichtdichtersnur durch besondere Leichtigkeitund Energie mancher Vor-

gänge unterscheidet. Ich hebe zunächstals besonders interessant die Fälle

hervor, wo eine verhältnißmäßigunbedeutende eigene Erfahrung mit einem

Bericht über ein viel bedeutenderes Objekt oder Ereignißkombinirt wird, so

daß sieerst durchjene Erfahrung für den Dichter Leben gewinnen. Als Herd-r
eine Seereise machte, sah er die Ordnung und strenge Disziplin auf dem

Schiffe und begriff, daß es in der gefährlichenLage des Schiffes nöthig sei,

durch solcheDisziplin die ganze Kraft der Befatzung in eine Hand zu legen
und von einer Stelle aus zu lenken. Und da fällt ihm ein, was er von

den alten Despotien des Morgenlandes gelesen hat; er findet, daß damals

die Staaten gleichfalls in einer unsicheren,gefährlichenLage sichbefanden,
nnd versteht von hier aus die damalige Berechtigung dieser Regirungform.
Oder ein anderes berühmtesBeispiel: Schiller las eine Schilderung der

Charybdis und sah sichdaraufhin eine Wassermühlean. Was er hier sah,
kombinirte er sich mit dem Inhaltdes Berichtes zu dein großartigenBilde,

das er.nun wiedergebenkonnte in den Versen: Und es wallet und siedet
und brauset nnd zischtu. s. w. Wir haben überhauptdie natürlicheTendenz,
Unbekanntes, uns fern Stehendes vom Bekannten aus aufzufassen. Wenn

Jemand zuerst von Bazillen hört und nun nicht mehr an einem hygienischen
Institut vorbeigehenwill, weil er fürchtet,die Bazillen könnten ihn über-

fallen, so stellt er sie sichwahrscheinlichnach dem Muster der kleinsten un-

angenehmen Thiere vor, mit denen er bisher zu thun gehabt hat. Es ist

der selbeVorgang. wenn der primitiveMensch den herabzuckendenBlitzstrahl
als den niedersausendcn feurigen Speer oder Hammer eines Gottes auffaßt.

Durch Kombination der Inhalte von Wahrnehmungenund Berichten
bilden sich in uns großeGruppen. Die Bedeutungdes Wortes Rose besteht
in einem großenAssoziationzusammenhang,in demErinnerungbilder zahl-
reicher Stengel, Blüthen und Blätter der verschiedenstenFormen vereinigt
sind, in denen eben Rosen sie darbieten. Natürlich ist es uns niemals

möglich,diesenZusammenhangauf einmal zu übersehen; wenn wir versuchen,

Etwas davon ins Bewußtseinzu rufen, so gerathen wohl all die Erinnerung-
bilder in einen gewissenErregungzustand:sietreten in Bereitschaft, wie man
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es auszudrückenpflegt; im Bewußtseintaucht aber als völligdeutlicheVor-

stellungnur das Bild einer einzelnenRose oder allenfalls einiger Rosen
neben einander empor. Ein solchesBild könnte einer früherenWahrnehmung
genau entsprechen,aber daß dieser Fall eintritt, ist ziemlichunwahrscheinlichz
auch wenn nur eine einzige Wahrnehmung eines Objektes vorhanden war

und wir im Erinnerungbild jene Wahrnehmung genau wiederzuerkennen
glauben, so hat doch in Wirklichkeitaller Wahrscheinlichkeitnach unser Ge-

dächtnißdie Formen- und Größenverhältnissenicht ganz genau aufbewahrt.
Und in dem vorhin angenommenen Fall kommt nochhinzu, daß bei der großen
Zahl der Wahrnehmungen, die in dem Assoziationzusammenhangvereinigt
sind, mehr oder weniger genau reproduzirte größereoder kleinere Bestand-
theile verschiedenerWahrnehmungen sich zu dem neuen Bilde vereinigen-
Eine regelloseZusammenwürfelungist aber auch ein solches Bild nicht: alle

Einzelheitendes Assoziationzusammenhangesstehenunter einander in bestimmten

Verhältnissender Größe und Lagerung, die auch in das neue Bild eingehen
und dessenCharakter mit bestimmen. Eben so verhältes sichmit Ereignissen.
All die zahlreichenSegelbootfahrten,die ich in meinem Leben gemacht habe,
haben sichmir zu einem großenAssoziationzusammenhangvereinigt, aus dem

ich selbst eine einzelne Fahrt mit der ganzen Reihenfolgeihrer Ereignisse
herauszulösengar nicht im Stande bin. Wohl aber könnte ich mehrere

Bootfahrten mit zahlreichenEinzelheiten erzählen,die glaubhaft wären, Das

heißt: so, wie sie erzähltworden sind, geschehensein könnten. Zwei Regu-
latoren treten hier bei der Aneinanderreihungder Einzelheitenin Wirksamkeit:
das Kausalverhältnißund das Zweckverhältnißin den speziellenFormen, wie

sie bei Segelbootfahrtenvorkommen. Die augenblicklicheRichtung des Bootes

hängtvon mehreren Bedingungen ab, unter denen die Lagedes Steuerruders

die auffallendsie ist. Habe ichdieseAbhängigkeiteinmal als eine solche, als

einen Kausalzusammenhang,begriffen,so ist damit die Assoziationzwischen
dieser Bedingung und ihrer Folge eine so feste,daßmir, wenn ich mir eine

bestimmteSteuerlage vorstelle, mit Nothwendigkeitauch die Vorstellung einer

passenden Bootwendung und nicht die der entgegengesetztenauftaucht. Ob

nun freilich die vorgestellteBootwendung ganz genau zu der vorgestellten

Steuerlage paßt, kommt auf das Maß meiner Uebung an; da wir aber

in der Sprache Beides doch nur mit allgemeinenAusdrücken bezeichnen,so

genügt es schon, wenn nur grobeJrrthümer ausgeschlossensind. Der zweite

Regulator ist das ZweckverhältnißWenn ich mir die Situation vorstelle,

daß der Wind von links kommt und plötzlichstarke,kleine Kräuselwellenvon

links her sich rasch dem Boote nähern — wodurch das Herankommeneines

stärkerenWindstoßes angezeigt wird —, so schließtsich daran sofort die

Vorstellung,daß der Steuernde den Griff des Steuerruders nach rechts
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herumdrücktund damit dem Boot eine Wendung nach links schärferin
den Wind hinein giebt; das Manöver hat den Zweck, daß der Wind

schrägcraus das Segel trifft, also mehr von ihm abgleitet und das Boot

nicht so weit umlegenkann. Jndem diesebeide Regulatorenzusammenwirken,
ordnen sichdie aus dem Assoziationzufammenhanggerade zur Geltung kommen-

den Einzelheitendochimmer wieder in einer Reihenfolge,die einem möglichen
Geschehenentspricht. Der zweiteRegulator wirkt allerdings nur unter einer

Voraussetzung:der nämlich,daßich dem Mann am Steuerruder so viel Sach-
kenntnißund Geistesgegenwartzutraue, wie zur Ausführungdes Manövers

gehört. So werden wir also von dem Gebiete des äußerenGeschehenshinüber-
gewiesenauf das des inneren und haben uns zu fragen, wie in dem-Dichter
die Vorstellungfremder Charaktere entsteht. Die bloßeBeobachtungfremder
Menschenreichtdazu nicht aus, denn sie giebt uns immer nur Aeußeres,nur

Aeußerungendes seelischenGeschehens:und dieses selbstmüssenwir zu jenen
Aeußerungenaus den Erlebnissen der eigenen Seele hinzu ergänzen.

MancheCharaktere,die der Dichtervor uns hinstellt,sind nichts Anderes

als sein eigenerCharakter, nur in einer fremden Situation. Wie der Dichter
in einem kurzen Gedicht als Schäfer, als König u. s. w. sprechenkann, so
kann er seinen eigenen Charakter in fremder Situation auch durch einen

ganzen Roman durchführen.Ein Beispiel für diesen Fall bietet Wieland

in seinem Roman Agathon, dessenHeld nach des Verfassers eigenemZeugniß
fein Selbstportrait ist.

Aber der Dichter ist auch im Stande, ein von seinem gewöhnlichen
Wesen verschiedenesFühlen und Wollen in sichzu erleben. Drei Vorgänge
ermöglichenihm Das. Es können, erstens, Gefühleund Triebe künstlichge-

steigertwerden. Wir Alle wissenja, daß man sich in einen bestimmten Affekt
hineinarbeitenkann. Es können,zweitens, Gefühleoder Triebe im Phantasie-
erlebnißvon ihnen sonst entgegenwirkendenHemmungen freigehaltenwerden.

«

Zum Beispiel: Es handelt sichum Triebe, die die Phantasiegestalt zu einer

bösenThat führen; der Dichter erlebt dieseTriebe nnd erlebt auch die That
mit, die er doch im Leben niemals begehenwürde. Aber Keime zu den

Gefühlen, die böse Thaten verursachen können, zu ungebändigterSelbst-
sucht, übertriebenem Ehrgefühl,Rachsuchtund ähnlichen,liegen in uns; sie
entwickeln sichnur gewöhnlichnicht, weil siesofort von unseren sittlichenGefühlen
oder auch von der Furcht vor Strafe unterdrückt werden. Wir können aber

unsere Aufmerksamkeit auf die Vorstellungenrichten, die jenen gefährlichen
Gefühlenentsprechen,und können so das Bild einer nur von ihnen diktirten

Handlung gewinnen. Dabeilkönnen die sittlichenGefühle in uns vorhanden
sein und etwa als quälendeUnruhe jenes Phantasiebild in seiner Entwickelung
zur bösenThat begleiten. Und vielleichtist jene böse That doch nicht so
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ganz und in jeder Beziehung böse,vielleichtstecktin ihr die energischeAus-

gestaltungeines Triebes, der uns innerhalb seiner Grenzenwenigstensberechtigt
scheint, oder wenigstens ein Zug von Größe, der uns sympathischist: dann

werden andere, kontrastirende Gefühlenoch weiter zurücktretenkönnen. Der

dritte Vorgang, den ichnoch im Auge hatte, besteht in der Stiftung neuer

VermittelungenzwischenbestimmtenVorstellungenund den in uns vorhan-
denen Gefühlsquellen.Eine solcheGefühlsquelleist zum Beispiel unsere

Selbstachtung. Sie giebt Gefühleher, zunächstbei brutalen Angriffen auf

unsere Person: aber der Bereich der Vorstellungen, von denen aus sie ge-

öffnetwerden kann, wird mit der zunehmendenJneinanderflechtungunseres

ganzen Vorstellunglebens immer größer; und schließlichkann ein scheinbar
recht ferner Anlaß dazu führen,daß wir uns beleidigtfühlen. Solche Ver-

mittelungen können sich dem Dichter in seinemPhantasieerlebnißneu her-
stellen und vermöge der vorhin erwähntenAbwehr der Hemmnngen stark
wirken. Daß dieseVorgängeeintreten, dazu ist nun freilich irgend ein An-

laß nöthig. Solch ein Anlaß kann von außen kommen. Jn dem Stoffe,
den der Dichter bearbeitet, sind gewisse Eigenthümlichkeitenund gewisse
Handlungen eines Menschen gegeben; und darin liegt ein Antrieb für den

Dichter, sie von innen heraus nachzufchaffen. Aber auch zufälligegeringe
eigene Erlebnisse können die Keime ganzer Charakterbilder sein. Nehmen
wir an, der Dichter ständevor einer kleinen Aufgabe des täglichenLebens

und zufälliggingen seine Gedanken, bevor er zur Ausführungkommt, einige
Male über die verschiedenenMöglichkeitender Ausführunghin und her;
wird er dann darauf aufmerksam, daß er nun eine Zeit lang über die Ueber-

legung nicht dazu gekommenist, sie zu verwirklichen, so genügt diese Er-

fahrungvollkommen, um den Keim eines Hamlet-Charakters abzugeben. Der

Umfangder Charaktere, die der Dichter aus sichheraus erleben kann, ist bei

den einzelnenDichtern verschieden. So ist nur Wenigengegeben, Kinder

mit der Meisterschaftzu zeichnen,mit der Goethe und Heinrich von Kleist
es gethan haben. Bei der Schilderung pathologischerSeelenzuständever-

mag der Dichter aus seinem Eigenenzu schöpfen,so weit in solchenZuständen

nochBestandtheilenormalen Seelenlebens erhalten sind; die ganze Form des

einzelnenKrankheitbildes kann ihm immer nur die Beobachtung geben·

Doch mit Alledem haben wir noch kein Kunstwerk; es fehlt noch die

Seele, also jener Gefühlszustand,der in das Material hineingelegtwird.

Jtl Wanderers Nachtliedvollziehtsich dieses Hineinlegen wieder in einfacher
Weise: indem aus dem Wahrnehmungskomplex,den der abendlicheWald bietet,
die passenden Elemente zu den vorhandenenGefühlsdispositionenin Beziehung
treten, werden sie vorden übrigen stark hervorgehoben;und während die

Stimmung sichausbildet, wird der Wahrnehmungskomplexdurch diese ver-
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schiedeneAeeentuirung seiner Einzelheiten zu ihrem Spiegelbild· Die so
hervortretenden Elemente des Komplexeswerden nun sprachlichwiedergegeben,
und zwar mit Worten, die wieder unter den für den Ausdruck überhaupt

möglichenvon der Stimmung ausgewähltwerden. Und eben so wie in diesem
Beispiel werden auch aus dem reichenMaterial, das die vorhandenen Asso-
ziationzusammenhängebieten, die zur Stimmung passendenEinzelheiten aus-

gesondert und, währenddie angegebenenRegulatorenwirken, zu einem neuen

Ganzen verbunden. Und jene Fähigkeitdes Dichters, sein Seelenleben zu

schildern, wie es sich in einer fremden Situation abspielenwürde, ferner sein
Vermögen,fremdes Seelenleben in sichzu erzeugen, erhalten von den Bedürf-

nissen seiner momentanen Gefühlsdispositionihre Richtung.
Doch Das ist noch nicht Alles. Durch ihren Stimmungsgehalt wer-

den dem Dichter auch Vorstellungen nahegelegt, die durch die Erfahrung
ihm so nicht gegebensind. Der Dichter kann zunächstGegebenes steigern;
so erhalten die Helden übernatürlicheGröße, weil nur eine solchedem im-

ponirenden Eindruck ihrer Thatcn zu entsprechen scheint. Schiller hätte
auch ohne den Bericht über die Charybdis aus dem Anblick der Wasser-
mühle die Vorstellung ungeheurer Strudel und Wellen schaffen können-
wenn seine Stimmung durch jenen Anblick zwar gereizt, aber noch nicht
befriedigt gewesenwäre. Jch habe ferner schon vorhin davon gesprochen,
daß wir Unbekanntes vom Bekanntenaus auffassen; am Bekanntestenund

Vertrautesten ist uns nun das menschlicheSeelenleben; daher wird dieses in

die Natur hineingetragen,wo in ihr irgend eine Analogie zu menschlichen
Verhältnissenvorzuliegen.scheint. Das Verhältnissder Naturdiuge zu ihrer
Umgebung oder überhauptzu anderen Objekten kann uns an entsprechende
Verhältnisseim Menschenlebenerinnern:

Ein Fichtenbaum steht einsam

Im Norden auf kahler Höh —

wie ein verlassener, dort festgebannterMensch; und wenn nun die Vorstellung
eines Menschen in dieser Situation dem momentanen Gefühlsbedürfnißdes

Dichters entspricht, so wird sie ihmganz lebendigund bleibt doch an die

Vorstellungjenes Baumes gebunden. Beides verschmilztmit einander. Und

nun erlebt der Dichter mit dem Baume selbst mit, was ein Mensch in jener
Situation erleben könnte:

Ihn schliifert: mit weißer Decke

Umhiillen ihn und Schnee.
Er träumt von einer Palme,
Die fern im Morgenland
Einsam und schweigend trauert

Auf brennender Felsenwand
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Oder der Dichter erleidet von dem Naturobjekt einen eigenthümlichen
Einfluß, -wie er ihn unwillkürlicheinem lebenden Wesen zutraut; und wieder

kombinirt sich ihm die Vorstellung eines lebenden Wesens mit einem solchen
Objekt: das Grausen der Nacht hängtsich an alle Gegenstände,die wir sehen,
und diese werden damit zu Wesen, denen gegenüberdieses Grausen natürlich
erscheint, die Eiche im Nebelkleide etwa zu einem ausgethürmtenRiesen u. s. w.

Damit sind, freilich nur in sehr großenZügen, die Grundlagen des

dichterischenSchaffens gekennzeichnet.Der Keim einer einzelnen Dichtung
entsteht nun dadurch, daß eine VorstellungmasseBeziehungengewinntzu einer

vorhandenen Stimmungdisposition. Eine solchekann sich im Dichter bisher
noch nicht merklichgemachthaben: eine Wahrnehmung, ein Bericht, eine zu-

fällig auftauchendeVorstellungskombinationgeben ihm eine ihn befriedigende
Gefühlswirkung,an die er vorher noch nicht gedachthatte. Manchmal ist im

Dichter aber auch schon eine Sehnsucht nach dem energischenErleben einer

ihm im AllgemeinenvorschwebendenStimmung vorhanden; er wartet daher
auf einen Stoff, der diese Sehnsucht befriedigenkönnte, oder sucht ihn sich.
Wir besitzendarüber interessantesZeugnifsevon Dichtern, so von Schiller,
der einmal schreibt: »Bei mir ist die Empfindung anfangs ohne bestimmten
und klaren Gegenstand; dieser bildet sich erst später. Eine gewissemusika-

lischeGrundstimmung geht vorher und auf diese folgt bei mir erst die be-

stimmteJdee.« Schiller ginggelegentlichganz systematischbeim Aufsuchenseiner

Stoffe zu Werke- Er verspricht sich einmal eine starke tragischeWirkung von

der Darstellung eines Verwandtenmordes und schreibtin dieser Zeit in seinen
Kalender: » Eine Parieida — er meint Paricidium —- muß begangenwerden:

fragt sich, von welcherArt. Vater tötet den Sohn oder die Tochter. Bruder

liebt und tötet die Schwester; der Vater tötet ihn. Vater liebt die Braut

des Sohnes. Bruder tötet den Bräutigam der Schwester. Sohn verräth
oder tötet den Vater.« So zählt er sich alle Möglichkeitenauf, um die

günstigsteherauszufinden. Was schließlichbei diesem Verfahren herauskam,
war die Braut von Messina.

»

Mit dem Moment der Konzeption — so nenne ich die Berührung
einer Vorstellungmassemit der Gefühlsoisposition— sind gewisseGrundzüge
des künftigenWerkes bereits festgestellt. Der selbe Stoff kann von ver-

schiedenenSeiten her konzipirt werden und gewinnt, je nachdemdie Kon-

zeption von der einen oder anderen Seite erfolgt, ein verschiedenesAussehen-
Das Beispiel des abendlichen Waldes habe ich schon erwähnt; als zweites
möge uns der Stoff einer Entführungsgeschichtedienen. Dabei kann den

Dichter die List der Frau interessiren, die mit ihrem schwachen,dummen

Manne umspringt, wie sie mag, und schließlichin dem sicherenArm ihres
Galans lachenddas Weite sucht: Tas würde etwa eine Novelle des Dekamerone
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ergeben. Oder dem Dichter ist die Güte und Geduld des Mannes sym-
pathisch, der etwa der Frau nacheilt und der reuigen, inzwischenvielleicht
von ihrem Galan verlassenenSünderin verzeiht: so könnte diesenStoff etwa

GellerttgestaltenOder es interessirt die schrecklicheEnttäuschungder Frau,
die um des Geliebten willen Alles hingegebenhat und zu spät entdeckt, daß

sie sichan einen Unwürdigenweggeworfenhat: so hätteHeinrich von Kleist
die Sache auffassen können. Es kann aber auch die Gestalt des siegreichen
Verführersoder der Kampf der beiden Männer um das Weib interessiren.
Und so weiter. Bei jeder dieser Auffassungenwird die Stimmung eine

andere; andere Personen rücken in den Vordergrund und auch Entwickelung
und Abschlußsind entsprechendvon einander verschieden.Bei manchenkleinen

Dichtungen fällt Konzeption und Ausführung in Eins; bei größerenist
Das natürlichnichtmöglich. Für die Ausarbeitung steht dem Dichter das

ganze vorher geschilderteMaterial zur Verfügung; aus ihm schöpfter, was

durch die Konzeptiongefordert wird. Die dabei sich vollziehendenVorgänge
würden aber eine gesonderteBetrachtung erfordern.

Würzburg. Professor Dr. Hubert Roetteken.

Gott hats verziehen.

KakiGora und Jaschko Sokalkski stammteu aus dem selben Dorf, waren

in dem selben Jahr geboren und wurden am selben Tage eingezogen.
Beide wurden für eine kleineFestung an der europäisch-asiatischenGrenze bestimmt,

.Walek als Gemeiner, Jaschko für den Lazarethdienst.
Jn der Fremde ging es den Jungen schlecht. Anderes Land, andere

Menschen. Jhr einziger Trost lag darin, daß sie zu Zweien waren, nach Herzens--
luft plaudern und einander Muth zusprechen konnten. Auch-kamen sie, so oft
es ihr Dienst zuließ, zusammen; und während sie früher im Heimathdorf nur

Altersgenossen und gute Bekannte waren, schlossensie einander jetzt wie Brüder

ins Herz. Jn der Fremde lernt man seine Landslente lieben.

Gewöhnlichtrafen sich die Jungen gegen Abend in der Kaserne. Auch
am ersten Heiligen Abend, den sie fern der Heimath zubrachten. Die Erinnerung
an diesen zu Hause so festlichbegangenen Tag stimmte sie traurig. Die Burschen
schwiegenund ließen ihre Gedanken weit über die Berge und Wälder schweifen.
Nur die gedämpftenSeufzer, die abwechselndbald der Eine, bald der Andere

ausstieß, verriethen, daß Beide an das Selbe dachten-
Walek unterbrach zuerst das Schweigen:
»Erinnerst Du Dich, Jaschko, wie es dazumal war?« hob er leise an.

,,Erinnerst Du Dich, Walek? . .«

Sie lächeltenBeide. Vergißt man solche Augenblickeje im Leben-?

Allmählichwurden sie lebhafter. Jhre Köpfe rückten immer näher, das
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Geflüster wurde lauter, der Klang der Heimathsprachezauberte ihnen gleichsam
das eigene Land vor die Augen.

Sie waren so sehr in ihr Gesprächversunken, daß sie das Eintreten des

Ortsdienst habenden Lffiziers nicht bemerkt hatten, der eine Weile hinter ihrem
Rücken aufmerksam zugehört hatte und dessen kurz geschnitteuer Schnurrbart
immer strenger über der zornig bebenden Lippe zuckte. Dann trat er einen

Schritt vor und stand plötzlichdicht vor ihnen.
,,Polnisch sprechtIhr, Halunken? Polnischl Hier, in der Kaserne?l«
Die Jungen fuhren erschrecktzusammen.
Der Offizier erstattete sogleichBericht. Die Verhandlung dauerte nicht

lange. Jaschko bekam zwei Tage Arrest bei Wasser und Brot, Walek sechs
Stunden Wache ohne Ablösung vor dem alten Pulvermagazin, das ziemlich
weit von der Stadt entfernt war. Die Strafe wurde sofort vollstreckt. Jaschko
wurde in den Arrest und Walek zur Wache abgeführt.

Gar fürchterlichist der Frost im fernen Osten; die Vögel erfriereu im

Fluge und das aus dem Munde gespieneWasser fällt als Eiszapfen auf die Erde.

Walek wußte Das aus Erfahrung, denn schon zweimal waren ihm die Ohren so
erfroren, daß sie ihm beinahe«abgefallenwären. Darum packteihn bei dem bloßen
Gedanken an jene sechsStunden ein Schauder. Doch er hoffte zu Gott. Er

hüllte sich in den großen, stattlichen Schafspelz, der zur Benutzung der Wache
Haltenden stets in dem Schilderhäuschenbereit lag, und beschloß,sich gar nicht

hinzusetzen, um durch die fortwährendeBewegung sich stets warm zu halten-
Eine Zeit lang erwies sichDas thatsächlichals sehr gutes Mittel, aber nur, so

lange die Luft ruhig war. Bald jedoch erhob sich ein leiser Wind, erst ganz-

still und gleichmäßig,der kaum eine Handvoll Schneeflocken von der Stelle zu

treiben vermochte. Die Bewohner des Ostens wissen aus Erfahrung, was solch
eiu stiller Wind zu bedeuten hat, und bemühen sich, wo sie können, sichwie die

kliiäusein den Löcheruzu verbergen. Auch .Walek hatte davon gehört. Das

Herz wurde ihm beklonnnen. Aber was thun? Jn die Kaferne zurückkehren,
um sich wegen Ungehorsams eine Kugel vor den Kopf schießenzu lassen? Er·

hüllte sich fester in den Pelz ein und befchleunigte den Schritt.
Der leise Wind fing inzwischen an, seine Richtung zu ändern und einen

Sireis zu beschreiben, als zögere er und wisse nicht, was er weiter beginnen
solle. Bald trieben die Schneeflockenwie eine weiße Tischdeckevorwärts, bald

sprangen sie wie Johanniswürmchenin die Höhe, wirbelten in der Luft und

fielen sehr ruhig wieder auf die Erde hinab. Auchder Wind legte sichvollständig
uud lange rührte sich kein Schneestäubchenvon der Stelle.

Walek athmete auf.
Gottlobl dachte er. Wenn es weiter nichts ist, läßt sichs ertragen-

Doch plötzlichheulte was; dort hinten, in den fernen nächtlichenSchatten-
nebeln· Wie ein Thier, dem unerwartet ein Hieb versetzt worden war. Jn
dem selben Augenblick und an der selben Stelle strebte eine riesigesSchneesäule
Plötzlichvon der Erde empor, gerieth in einen stiirmischen Wirbel und begann,
wie behext, zu tanzen und in die Runde Schneeballen auszuspeien. Es dunkelte.

Walek zog die Hand aus dem Pelz, um die Mütze auf dem Kopf fest-

zuhalten; doch in dem selben Augenblick schnelltegerade vor seinen Füßen eine
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zweite Zchneesäule empor. Die Enden des Pelzes breiteten sich wie Flügel
iiber seinen Ropf aus, der Schnee verstopfte ihm den Mund und spritzte ihm
in die Augen. Er fiel, so lang er war, fast ohnmächtigzu Boden und klam

merte sich mit gekrünuntenFingern an die Schueerinde, um nicht selber wie

ein Stänbchen fortgewirbelt zu werden. Nach einer Weile erholte er sich ein

Wenig und begann, auf allen Vieren nach dem Schilderhäuschenzu kriechen. Es

war bereits zur Hälfte verschneitzaber er hatte keine Lust mehr, sich durchBe

wegung warm zu halten. Lieber erfriereu!

Der Frost ließ nicht lange auf sich warten. Vergebens rieb Walek Hände
und Füße, vergebens verkroch er sich in seinen Pelz. Die zunehmende Kälte

durchdrang alle Kleidungstüeke,schlichunter das Hemd bis an den nackten Leib

und stach und kniss so lange, bis die Glieder erstarrten.
Dem Burschen traten die Thränen in die Augen.
Wofür ? — dachte er — wofür? Möge Gott Euch schwerstrafen, Jhr

mitleidlosen Henker-sknechte!
Er fluchte und weinte. Er versuchte nicht läugkr, sich zu vertheidigen.

Er kauerte sich ganz zusanunen, so daß er nur halb so grosz war wie sonst, rückte
in den äußersten Winkel des Häuschens, preszte die Zähne auf einander und

blieb unbeweglich. Nach einiger Zeit schien er zwar von der skälte weniger zu

leiden, aber eine ihm selbst kaum verständlicheFurcht hielt ihn gänzlichumfangen.
Er vernahm das Windgeheul, das wie besessen sein Versteck umstürmte, und

ihm war, als ob er aus diesem Geheul, diesem unanfhörlichenGeräusch ein

unerbittliches Urtheil iiber sichheraus hörte. Auch war ihm — er hätte es sogar
beschwörenkönnen —, als riefe ihn Jemand aus weiter, weiter Ferne beim Namen.

Walek . . . Wa—a—lek . . .: so tönte es unaufhörlich.Der Sturm ergriff
diese Stimme nnd trug sie über die ganz verschueiteGegend, als beklagte er sich,
daß er das ihm zugewiesene Opfer nicht finden könne.

Walek zitterte und schmiegte sich fester an die harte Wand.

Plötzlicherzitterte das Schilderhäuschen· Mit satanischem Gekicher,mit

wildem Freudengelächterstürzte die Windsbraut iiber den Burschen her, hob ihn
von der Erde nnd eilte mit ihm davon

Walek stockte der Athemin der Kehle.
»Mutter Gottes«, rief er, ,,rette mich Armen!«
Aber mit einem Male, bevor er diese Worte noch zu Ende gesprochen

hatte, veränderte sich Alles. Von Angst keine Spur mehr. Der eisige Wind

liebkoste ihn, wie ein zartes Kind. mit sanften Flügeln und ließ ihn leicht auf
eine rautengriiue Wiese herab. Nun wanderte Walek bei prächtig schönem
Wetter dahin. Ju den Höhen frohlockte die Nachtigal, der blühendeBuch-«
weizen athmete süßen Honigduft aus und vom fernen dunklen Waldsaum her
klang ein bekanntes Bolkslied über das Feld.

Erstaunt blickte der Burscheumher, denn plötzlicherkannte erseiueHeimath —:
dort hinter dem Hügel die alte Linde und das Strohdach der väterlicheuHütte.
AllmächtigerGott! Er beschleunigte den Schritt; sein Herz- pochte, daß es die

Brust zu sprengen»drohte. Endlich war der Hof erreicht· Das Thor knarrte

»Burek,«Du bellst mich an? Er erkennt mich, der alte gute Hund! Genug
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der Freudenbezengungeti! Jch habe jetzt keine Zeit mehr für Dich . . .« Noch einen

Schritt . .. Aber die Hand zittert, kaum findet sie die Klinke . .. Er tritt-

hinein. »(—53esegnetsei Jesus Christus«, sagt er, ,,gesegnet . . .«

»HeiligsteMutter Gottes! Bist Du es, mein guter Sohn?« Die alten

Hände der Mutter drücken ihn fest in den (s.31-eise11sel)oß,aus den alten Augen
fließen die Thriinentropfen im Strom iiber seinen Ropr Ach, wie deutlich

fühlte er diese Tropfen: heiß,groß nnd schwerfallen sie herab. Jhm aber wird

freudig zu Muth. Ists Lachen oder Schluchzen, das ihm die Kehle zusammen-
schnürtund die Sprache hemth

Alsbald tritt der Vater in die Stube, dann die Nachbarn . . . Der jüngere
Bruder setzt sichdes älteren Soldatenmütze anf, die Schwester bereitet das Essen.
Walek lacht, erzählt lustige Schnurren . .. Doch plötzlich,ganz unernmrtet, er-

greift der Vater ein Stück-Holz nnd versetzt dem Heimgekehrten einen Hieb über
den Kopf . . .

«

»Wofür, Väterchen,wofür?« wiunnert er herzzerreißend,»ichhabe Euch

dochnichts . . .« Der Vater holt zum zweiten, zum dritten Male aus . . . Walek

schluchztbitterlich Die-Diebe werden immer stärker-,immer dichter,immerschmerzlicher.
»Auch den Kolonien bist Du gegangen«,dröhnt über ihm des Vaters

zornige Stimme. »;-3u-L)ausegefiel es Dir nicht mehr, nach Sibirien bist Du

ausgewandert, um für ein fremdes Land Deine Kräfte hinzugeben. Dafür sollst
Du bestraft werden, für Dein Sibirien!«

»Ach,Vätercheu, nie werde ich es mehr begehren!«Walek fleht, bedeckt

den Kopf mit den Händen und hört plötzlich,daß zu des Vaters Stimme sich
eine andere gesellt, die immer stärker und mächtigerwird, Alles iibertönt nnd

zuletzt unr noch allein in seinen Ohren dröhnt.
»So hältstDu Wache, Du Hundesohu? So, Du gemeiner Pollacke!«
Walek zucktezusammen. Mit großerAnstrengung riß er die Augenlider

auf: vor seinen Augen erglänzte für einen kurzen Augenblick das zornige Gesicht
des Roude-Offiziers; dann verfiel er wieder in den Taumel fieberhafter Visioneu.
Das Holzscheit des Vaters nnd die eisenbeschlagenenAbsätze des Offiziers

fchmolzenin Eins zusammen; eine kurze Zeit fühlte er noch ein Wenig Schmerz;
bald aber wurde er ganz empfindunglos.

Jetzt erst ließ der Offizier — denn diesmal war es kein Traumgebild,
sondern Wirklichkeit —- in seiner Wuth nach.

Er hatte geschrien, vor Wuth geschäuiut,mit den Füßen getrampelt;

endlichwar er müde nnd heiser geworden.
»Hebt das Aas auf!« rief er den Soldaten der Patrouille zu.

Zwei Soldaten packten Walek unter die Arme, hoben ihn empor und

lehnten ihn wie ein Stück Holz an die Wand des Schilderhäusche11s.Seine

Mützewar auf die Erde gefallen, der Kopf hing herab, der schneidendeWind glitt
mit eisigem Hauch über sein Gesichtund preßte aus den ausdrücklosenAugen
große Tropfen heraus. Er fühlte nichts. Der Offizier hatte sich inzwischen
erholt und sprang wieder auf ihn los.

»Das nennst Du also Wache halten, Hundesohn! Bei der Nache anc

Pulvermagazinschläfter! So hältstDu Wache! DieHaut sollte man Dir ab-

lirheiu Lmupenkcrll Dich niederzuschießen,wäre noch zu gelind!-«
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Noch eine Ohrfeige versetzte er ihm, — der Kopf des Jungen fiel, wie

abgeschnitten, auf die Schulter. Er schlugvon der anderen Seite, — nun

kehrte der Kopf wieder an seinen ursprünglichenOrt zurück. Endlich ließ er

ihn in den Arrest abfiihren.
Aber Walek ging Das nichts mehr an. Er wußte nichts von Gottes

Welt. Auch wußte er nicht, daß er dem Festungkommandanten vorgeführt
wurde, der ihm ins Gesicht spuckte und ausdrücklicherklärte, ein solcherLump
verdiene nicht, den Soldatenrock zu tragen. Eben so wenig erinnerte er sich
später, wie er die Nacht in der kalten, feuchten Arrestzelle verbracht hatte und

von dort endlich ins Lazareth geschlepptworden war.

Eine starke Erkältung und die erlittene Mißhandlung hatten ihm eine

gefährlicheKrankheit zugezogen. Der Bursche phantasirte; bald-weinte, bald

lachte er und Jaschko, der als Lazarethwärterseine Qual mit ansah und be-

merkte, wie er mit jedem Tage zusehends abnahm, wurde beinahe selbst krank.

Endlich, gegen Ende der zweiten Woche, kam Walek wieder zum Bewußt-
sein. Er sah sich im Saal um, in dem er lag, und lächelteJaschko, der sich
eben daran machte, den Ofen zu heizen, von Weitem zu.

Mit einem Sprung war Jaschko an seinerSeite
»Na, gelobt sei der Allmächtige«,flüsterte er erfreut. »Bist wieder zur

Vernunft gekommen. Aber hast mir Angst eingejagt! . . .«

Fest drückte er des Kranken Hand. Doch feine Freude dauerte nicht lange.
Als er in Waleks Augen schaute — so bleichwie die Sterne am Morgenhimmel
und von so eigenthümlichemAusdruck, als spiegelte sichin ihnen nicht jene alte,
gute Seele des Knaben, sondern eine- unbekannte, feierliche—, da befiel ihn eine

hoffnunglose Traurigkeit. Er wandte sich schnellwieder ab, als eilte er, die

unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen;. im Grunde geschahes nur, um dem

Kranken seine Thränen zu verbergen. Aber Walek hielt ihn nicht einmal zu-
rück. Er folgte ihm nur mit den Augen, die er mitunter ermüdet schloß.Ganz
ruhig, ohne sich zu regen und einen Laut von sich zu geben, lag er da. Erst
gegen Abend, als Iaschko seine Arbeit verrichtethatte und sich an sein Bett

setzte, legte Walek seine kalte Hand auf die des Freundes, schwiegnoch eine Weile
und begann schließlichmit leiser Stimme:

»Wenn Du heimkehrst, Jaschko, grüße die Mutter, den Vater und alle

Anderen . . . Sage, daß ich im letzten Augenblick an sie gedachthabe . . .«

Iaschko zitterte wie ein aufgescheuchterVogel.
»Was redest Du?« flüsterte er. ,,Soll ich allein zurückkehren?Hab’

keine Angst: Gott wird Dich schon wieder gesund machen. Dann kehren wir

zusammen heim, eben so wie wir zusammen herkamen.«
Der Kranke stöhnte:»Ich kehrenicht mehr heim Das weiß ich. Weder

Mutter noch Vater werde ich wiedersehen. Noch auch unsere heilige Erde und

die liebe Sonne . . . Nichts . . . nichts . . . nie mehr . . .«

Die eingefallene Brust dehnte sich unter seinem Hemd, als würde sie
von dem Schluchzen geweitet; dann fiel sie noch mehr ein; die Augen schlossen
sich und nur die halb geöffnetenLippen zitterten leise-

Jaschko saß niedergedrücktund rathlos da.

Gegen Abend stieg das Fieber wieder, das eine Weile nachgelassenhatte.
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Ter Kranke athmete schwer, rothe Flecken zeigten sich auf den Wangen, die

weit geöffnetenAugen glühten wie feurige Kohlen.
Gegen Mitternacht beugte sichJaschko über Walek, als er dessen leichten

Händedruckfühlte.
»Jasch«,hob der Kranke mit kaum vernehmbarer, keuchenderStimme an,

,,beim Gekreuzigten beschwöreichDich: Thue, was ichvon Dir erbitte! Ich bleibe

allein hier zurück. .. allein für ewige Zeiten . . . feindliche Erde wird meine

Brust drücken; fürchterlich,traurig wird mirs hier sein . . . Schreibe an die

Meinigen . . . Mögen sie eine Handvoll . . . unserer Erde. . . irgend eine Blume...

herschicken. . . Das Alles legst Du auf mein Grab . .. Wirst Du es thun?«
Jaschkos Kehle schien wie von einem eisernen Reier zugeschnürt.Er

machte den Mund nicht auf, aus Furcht, der lange verhaltene Schmerz könnte
in laute Klage ausbrechen, und nickte nur mit dem Kopf.

Walek drückte seine Hand fester und begann von Neuem, zu flüsternt

»Das ist Gottes Strafe, eine über mich verhängteStrafe . .. Erinnerst
Du Dich, Jasch, wie man uns damals zuredete, nach Sibirien zu gehen, und

uns da unten Land versprach?. . . Das lockte mich. Jch verließ das väterlicheErbe
und zog aus . . . Und Gott strafte mich. Meine Knochenwerden hier bleiben. . .

Aber die Seele, Jasch, die Seele . . . Bete mit mir, beten wir Beide zu Gott;

vielleichtverzeiht Er meiner Seele.«

Er faltete die zitternden Hände und begann mit großer Anstrengung
die Worte des Gebets: »Vater unser, der Du bist im Himmel . . .«

Jaschko fiel vor dem Bett auf die Knie. »Er wird Dir verzeihen, der

allgütigeHerr. Aber diesen Hundekerlen wird er nicht verzeihen. Ihnen nicht,
ihnen verzeiht Gott nicht«. .«

Jaschko vergaß,wo er sichbefand, und jammerte laut.

Jn diesem Augenblick trat aus dem Nebensaal der Stabsarzt ein.

»Was ist Das für ein Geschrei!«zischte er wüthend. »Fort von hier!«
Jn Jaschko kochtees. Er sah den Stabsarzt mit einem Blick an, daß

Dieser zurückwich.Selbst aber rührte er sichnicht von der Stelle.

Der Doktor ging hinaus und kehrte bald mit einem Offizier und zwei
Soldaten zurück· Jaschko wurde abgeführt.

Walek blieb allein.

Nur das gelblicheLicht einer Nachtlampe huschte schattenhaft über sein

Gesicht,das in Todesschweißgebadetwar, und sah ihm neugierig in die Augen,
als wollte es dem Tode leuchten, der aus dem dunkelsten Winkel des Saales

ihm bereits seine Wolfszähnewies. Ueber den fernen Osten zog schonder rosige

Widerscheinder Morgendämmerung. Immer noch rang der Sterbende mit dem

Tod, verdrehte die Augen und röchelte.Erst, als die frühestenStrahlen der auf-

gehenden Sonne seitwärts durch die schmutzigenFensterscheibenguckt-en,begann
EV- sich langsam zu beruhigen. Der Körper reckte sich und wurde kalt. Auf die

bleicheStirn senkte sich ein feierlich sanfter Friede. Der Allmächtigehatte ihm
verziehen. . . Noch einmal öffnete er die Augen, bewegte ·wie zum Abschieds-
gkUß an das Leben die Lippen und starb.

Lemberg. Waelaw Zmudzki.

Es
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Hamburg.

Die Zukunft

Traumnacht.

Ich weiß
es nicht, woher des Wegs wir schritten,

J Nur, daß es stille Sommermondesprachtz
Jm Dunkel lag, was wir bisher gelitten,
Es war, als ob wir leise aufwärts glitten —

Die Lilien glühten heißer diese Nacht.

Dann ruhten wir. Du bist aufs Knie gesunken
Und Deine Hände streichelten mich sacht;
Jn Deinen Haaren flimmerten die Funken-
Es war der Thau. Jch hab’ ihn ausgetrunken —---

Die Lilien glühten heißer diese Nacht.

Du wolltest reden, doch in Deinem Zlkunde,
Der sonst so süß und sonnenhell gelacht,
Erstarb das Wort. Es schauerte die Runde

Jm Schweigen dieser heilig großen Stunde —

Die Lilienglühten heißerdiese Nacht.

Ein blühend Lager war für uns bereitet,
Von weißenSchleiern bräutlich überdacht;
Jch weiß nicht, wer den Andern hingeleitet,
Was sich um uns mit Silberschwingen breitet —-

Die Lilien glühten heißer diese Nacht.

Und in ein Zlkeer von Glück sind wir versunken
Jn einen Traum, aus dem Du nicht erwacht.
Am Himmel blinkt es kalt Von blassen Funken,
Ich steh allein, scheu und erinnerungtrunken —

Die Lilien glühten heißer diese Nacht.
Theodor Suse.-

W
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Selbstanzeigen.
Deutschland am Scheidewege. Betrachtungenüber die gegenwärtigevolks-

wirthschastlicheVerfassung und die zukünftigeHandelspolitikDeutschlands-
B. G. Teubner, Leipzig.

In den handelspolitischen Erörterungen der Gegenwart spielt folgender
Gedankengang eine wichtige Rolle, auf Grund dessen man zur Ablehnung jede-
Erhöhungder Agrarzölle und zur Befürwortung einer mehr oder weniger frei
händlerifchenHandelspolitik für das Deutsche Reich gelangt: Die Bevölkerung
Deutschlands nimmt jetzt jährlich um 6 bis 800000 Seelen zu; die deutsche
Landwirthschaft ist nicht mehr im Stande, das nöthigeBrotgetreide für die

wachsendeMenschenzahl zu erzeugen; folglichbleibt für Deutschland gar nichts
Anderes übrig, als den Bevölkerungzuwachsin der Industrie unterzubringen und

mit der Herstellung von Fabrikaten für den Bedarf fremder Nationen zu be-

schäftigen.Dieser Theorie stelle ich die nachfolgende entgegen: Nicht die »eherue

Nothwendigkeit einer Bevölkerungvermehrung,wie sie die Weltgeschichtenochnie-

mals gesehen hat«, nicht der Umstand, daß Deutschland nach Caprivis Wort
nur noch die Wahl hatte, entweder Menschen zu exportiren oder Waaren, hat
unsere Exportindustrie geschaffenund trachtet, sie weiter auszudehnen, sondern

lediglichdas im Gefolge der modernen Agrarkrisis eintretende Sinken der Rein-

erträge der deutschenLandwirthschaft bei gleichbleibendemoder gar steigendem
industriellen Gewinn. Das ist die Ursache, die die Vertheilung des Bevölkerung-

zuwachsesso regulirt hat, daß die Landwirthschaftnichts und die Industrie Alles

bekam. In Bezug auf die Zukunftaussichten der internationalen Arbeitstheilung
versucheich eine Versöhnungder beiden einander jetzt schroffgegenüberstehenden
Anschauungenvorzunehmen, von denen die eine glaubt, daß die großenWelt-

reiche sich immer mehr abschließenwerden, um sichschließlichwirthschaftlichselbst
zu genügen,währenddie andere behauptet, daß die Zukunft durch eine immer

stärkere Zunahme des Handelsverkehres zwischen den verschiedenenNationen

charakterisirtsein werde. Dem gegenübervertrete ich überzeugtdie Theorie, daß
die zukünftigeEntwickelung zwar insoweit voraussichtlich eine beständige-Zu-

nahme der internationalen Arbeitstheilung zeigen wird, als man nur den Geld-

werth der im nationalen Verkehr umgefetzten Waaren in Betracht zieht, daß sie
aber zugleich von einer entscheidendenUmgestaltung des Güteraustauscheszwischen
den verschiedenenVölkern begleitet sein wird. Die internationale Waarenbe-

wegung nach der jetzt eine fo wichtige Rolle spielenden Formel: Bodenprodukte
gegen Fabrikate, wird nach einer kürzeren oder längeren Frist bis auf geringe
Reste verschwinden,aber nicht, um von einem Zustande ohne jede internationale

Arbeitstheilungabgelöstzu werden, sondern, um einer Periode Platz zu machen,
in welcher die internationale Arbeitstheilung zwar beständigwächst,die Formel
des Umtaufches aber lautet: Bodenprodukte gegen Bodenprodukte und Fabrikate
siegen Fabrikate; denn erst unter dieser Voraussetzung ist die internationale
Arbeitstheilung für alle an ihr betheiligten Völker ein wirklicherwirthschaftlicher
Gewinn. Schließlichkomme ich zu folgendenhandels-«und wirthschaftpolitischen
Forderungen: Agrarzölle von genügenderHöhe, um die deutscheLandwirthschaft
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wenigstens in ihrem bisherigen Umfange zu erhalten, und Fortführung der Sozial-
reform (und zwar insbesondere staatliche Lohnregulirung in der Hausindustrie),
um die Entstehung und weitere Ausbildung solcher Exportindustrien zu verhin-
dern, die, wie die großstädtischeKleiderkonsektion,die Spielwaarenindustrie u. s. w.,

ihre überlegenePosition auf dem Weltmarkt nur der Minderwerthigkeit ihrer
Arbeitbedingungen verdanken.

Frankfurt a. M. Dr. Ludwig Pohle.
f

Ralph Wuldo Emerson: Essays, Erste Folge. Verlegt bei Eugen Diederichs,
Leipzig1902. Buchausstattung von Fritz Schumacher.

Emerson, der stille Träumer von Coneord, ist dem lesenden Deutschen
heute kaum mehr ein Fremder. So häufig ist in neuster Zeit auf ihn hinge-
wiesen worden, daß man sagen kann: Seine Zeit ist für uns gekommen. Die

hier zusammengestellteAuswahl von Gedanken bildet einen durch inne-e Ueber-

einstimmung verbundenen Ideenkreis Emerson ist von Natur ein Peripatetiker,
ein spazirengehenderDenker und Dichter gewesen, der die Eingebungen, die ihm
kamen, niederschrieb,um sie später zu einein mehr oder minder lose gebundenen
Gedankenkranz, anmuthig und artig, würde Goethe sagen, zusammenzuflechten.
So sind seine Essays entstanden. Das eigentlich schöpferischeDenken ist weniger
Emersons Beruf als vielmehr das Freimachen der Bahn für schöpferischeGe-

danken durch das Hintvegräumen von Vorurtheilen jeder Art. Solche Denker

können auch das Neuland, das wir bebauen müssen, zu brauchbarem Ackerboden

vorbereiten helfen. Er ist ein Mann des Müßigganges im höchstenSinne.

Er schreibt für Menschen, die Muße haben zum Betrachten und Genießen.

SolcheMenschensind nochziemlich selten in unserem allzu fleißigenDeutschland.
Wir werden in kommender Zeit mehr solcher Menschen haben, wenn wir uns

nicht mehr so als politische und wirthschaftlicheEmporköinmlingefühlen, sondern
erst erwerben lernen, was wir von unsern Vätern ererbt haben. Emerson ist
ein Seher und Horcher, der das Wetterleuchten einer kommenden Zeit sieht und

das ferne Donnergrollen hört, ehe es Andere merken. Aber es schrecktihn nicht-
Er weiß: es muß kommen; und darum ist es ihm willkommen, als Sinnbild

des Seins im Wechsel. Darum blickt er dem Kommenden neidlos, vorurtheillos
und vor Allem furchtlos entgegen.

Kiel.
«

Wilhelm Schölermann.
F

,

Walter Pater: Die Renaissanee. Studien in Kunst und Dichtung. Verlegt
bei Eugen Diederichs, Leipzig 1902. Buchfchrnuckvon Fritz Schumacher.

Die Studien Walter Paters über die Renaissanee erscheinen hier zum

ersten Mal vollständigin deutscherSprache. Sie sind vom Verleger und Heraus-
geber als eine Ergänzung zur deutschen Ruskin-Ausgabe gedacht. Denn das

Wesen der Renaissanee war Ruskins Natur so entgegengesetzt,daß er an dieser
ganzen Kunst- und Menschenepochemit verbundenen Augen vorüberging. Werke

wie das Paters setzen Zweierlei voraus: feinstes Fühlen und weitestes Wissen.
Darum wenden sie sich an die Wenigen und Wählerischen· So rein und kristall-
hell die Form und die Anschauung bei Pater zur Einheit verschmolzen sind:
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Pvpulär wie Ruskin wird er und kann er nicht sein. Denn bei aller Feinfühlig-
keit seines ethisch-ästhetischenGewissens behielt Ruskin immer das volkser-

zieherischeZiel im Auge; er wollte lehren, überzeugen,veredeln. Pater will

nur erkennen, nachfühlen.Denn er erkannte den ethischenKern alles wahrhaft
Aesthetifchenim Leben und im Kunstwerk. Darum moralisirt er nie. Seine

Moral ist Mitgefühl. Dem deutschenLeser wird, nach dem erquickendenGang
durchdie zwei Jahrhunderte der auf- und der absteigenden Renaissance, auch der

traumhafte Rückblick im Geist eines Einzelnen, eines Großen und Mißverftan-
denen, willkommen sein. Winckelmann, dem Spätling und ,,gründlichgebotenen
Heiden«,ist der letzte Aufsatz des Buches gewidmet. . . Enger wird für uns heute
der Wirkungskreis des Vergangenen, nie zu Wiederholenden in Kunst und Leben,
besonderseiner Zeit gegenüber, deren Inhalt und Form, so gewaltig sie er-

scheinen,nicht ohne Schaden auf die Gegenwart übertragenwerden können. Dem

Erkennenden bietet der Rückblick unerschöpflichenGenuß.

KieL Wilhelm Schölermann.
Z

Elszeittheorie. Heidelberg, 1902. Karl Winters Universitätbuchhandlung.

Jch habe in dieser Schrift nachgewiesen,daß die Bahn der Sonne eine

Ellipse ist, daß die Bewegung der Sonne daher ungleichförmig,und zwar an

den Stellen größter Exzentrizität stark verlangsamt ist. Jn Folge dieser Ver-

langsamungmuß die Sonne eine bedeutende Abkühlungerfahren, deren Wirkungen
wir unbedingt auf der Erde wiederfinden müfsen und nach meiner Meinung in

den Eiszeiten wiederfinden. Durch diese Schrift eröffnensichPerspektiven von

Ungeahnter Weite, Perspektiven, die uns ermöglichen,aus dem Sonnenumlauf
das Alter des organischenLebens aufder Erde zu bestimmen oder, umgekehrt,
aus diesem die Elemente der Sonnenbahn zu berechnen.

Z
Ernst Fischer.

Deutsche Revue. Eine Monatsschrift, herausgegebenvon Richard Fleische-n
Monatlicherscheintein Heft von 128 Seiten.

Der Herausgeber versteht es, wie kaum ein anderer, der Deutschen Revue

Denkwiirdigkeitenund Lebenserinnerungen hervorragender lebender oder jüngst
verstorbener Zeitgenossen zuzuführenund damit ihren Lesern wichtige Beiträge
zur Geschichtezu liefern. So sind jetzt die Denkwürdigkeitendes Generals und

Admirals von Stosch, des ersten Chess der Admiralität, erschienen. Ferner
Erinnerungen aus dem Berufsleben des Generalobersten Freiherrn von Los-,
Gedenkblätter von Kußmaul und Emmerich u. s. w. Es wird auch künftigdie

vornehmste Aufgabe der Leitung der Deutschen Revue sein, ihr den Ruf, den

sie sichwährendeines Vierteljahrhunderts errungen hat, zu erhalten. Ohne das

Sprachrohr einer Partei zu sein, wird die Deutsche Revue ihre Spalten allen

berufenen Schriftstellern öffnen, die den Fortschritt unferer geistigen Kultur zu
fördern wissen oder das freie Licht der Forschung in die Geschichteder jüngsten
Vergangenheit,die dem Interesse der Gegenwart naturgemäß am Nächstensteht,
zurückftrahlenlassen.

Stuttgart. Deutsche Berlags-Anstalt.
Z
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MinenschwindeL

Ihmsichfür einen großenPropheten zu halten, kann man zwei bittere Ent-

täuschungenschon für eine nicht zu ferne Zeit den internationalen Kapi-
talisten voraussagen. Dies beiden Säulen, auf denen die Zuversicht des Händ·ler-
thumes jetzt in breiter Selbstgefälligkeitruht: der Amerikanertaumel und der

Minenboom, werde nicht allzu lange mehr das Vertrauen auf ihre Tragkrast
rechtfertigen. Die amerikanischenBörsen stehen dicht vor bösenZusammenbrüchen.
Zu diesem Glauben bestimmt mich nicht etwa die Annahme, die neue Antitruft-

bewegung, die PräsidentRoosevelt mit der Voraussicht eines geschicktenWahl-
machers eingeleitet hat; könneden Truftswirklichauf die Dauer schädlichfwerdein
Einer solchen Staatsaktion haftet der Mangel an, den wir der deutschenGesetz-
macherei so oft vorgeworfen haben: sie übersieht,daß der Kampf gegen den

Kapitalismus dem Kampf mit der Hydra gleicht; wenn man eine Form zer-

stört hat, so tauchen statt ihrer zehn neue Formen auf, durch die das gestern
Verbotene morgen in das Reich der Gesetzlichkeitgerettet wird. Wenn das jetzige
Vorgehen gegen die Trusts überhaupt eine Wirkung hat, so kann es vielleicht
die sein, den latent in der amerikanischenProduktion ruhenden Zündstoff zur

Explosion zu bringen. Aber auch ohne solcheGewaltmaßregeln wäre der ame-

rikanische Krach in wenigen Monaten unausbleiblich. Aufs Haar fast gleichen
die in Amerika herrschendenZustände"denen,die wir vor anderthalb Jahren in

Deutschland hatten; da waren Roheisenund Kohle nicht zu haben und alle Volks-«

klassen schienensicheiner nie gesehenenGesundheit zu erfreuen. Eins allerdings

fehlt in Amerika. Bei uns war zu jener Zeit — also ehe man an die Hypotheken-
krisis, den Treberkrach, an die Exner und Terlinden dachte — bereits eine Kredit-

krisis fühlbar geworden. Der Geldstand war fast unerreicht hoch. So liegen
in Amerika die Dinge noch nicht. Man rechnet mit verhältnißmäßiggeringen
Geldsätzen; der Grund soll später gesuchtund heute nur hervorgehoben werden-

daß, im Gegensatzezur kontinentalen Wirthschast, in Amerika die Entwickelung

vorläufig immer noch sprunghaft fortschreitet. Da können sich von einem zum
anderen Tage blitzschnellauch die Geldfätzeändern.

Währendnach menschlicherVoraussicht der amerikanischeKrachunmittelbar

bevorsteht, ist nicht ausgeschlossen,daß dem Minenboom eine etwas längereFrist
gesetzt ist. Natürlich kann jedeVeränderung auf dem internationalen Geldmarkt
auch auf diesem Gebiete täglich einen Zusammenbruch bewirken. Bei normaler

Entwickelung aber wird die Enttäuschunghier mit dem Friedensfchlußim Trans-

vaal zusammenfallen· Daß dieser Friedensfchlußdie Minenkurse zum Sinken

bringen muß, scheint zweifellos, wenn man die übertriebenen Hoffnungen in

Betracht zieht, die in den hohen Kursen zum Ausdruck kommen. Man kann fich
sehr schwer eine Vorstellung von den Kurssteigerungen in London machen, weil

die Sterling-Rechnung nicht so genau wie die Kursberechnung an den deutschen
Börsen die prozentuale Höherbewerthungausdrückt. Hält man sich aberlldiesett
Unterschiedvor Augen, so gewinnt man das richtige Maß für den Vergleichder

KursschwankungenfüdafrikanischerMinenwerthe im Jahr 1901. Es stiegen:
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Baruato-Consols . . · . . von W,t Pfund Sterling auf 23716Pfund Sterling-

Bpnanza . . . . . . . . .

,, 31X4 » » » 513X16 » »

Chartered Comp . . . . . .

,, 23X8 » » » ZUAS » ,,

Dccp chcls . . . . . . .
» 3-4 » » » 11,2 » »

ConsoL Goldfields . . . .

» 612716» » » 27Xs » »

De Beers . . . . . . . .

.· »
28

» ,, » 3973 » »

Geduld proprietary . . . .
» Zule » » » tishz » »

A. Goerz Fr Comp. . . .

» llshs » » » Als-. .» »

Jubilee . . . . . . .- . .

» 43x4 » » Eis-« » ,,

Jumpers . . . . . . . . .
»

4
» ,, 579 » »

Lancasters Gold . . . . . . »
2

» ,, » XIV-z » »

LanglaagteDeep . · . . .

»
2

,, » ,,«.Eil-z » »

Matabele Gold . · . . . .

» 278 » ,,. ,-,. 415713 » »

Meyer 85 Charlton . . ..
» 474 ,,. ,,--.. » 673 » »

Modderfontein New . . .
»

. 8
» « ;»127J8 » »

Montrose . . . . . . . . . » Ih» » » » III-g » »

Mozambiquc . . . . · . .

», lsxlz » ,,. ·» 23116 .» »

Randfontein. . . . . . .. . » 29X13 ,«, » » ZVY -,,« »

Nhodesia. . . . . . . . . . » 33J4 » ,,- .» 65X3 ,",- »

Simmer si- Jack . . . . .
» 572 » » » 713f16 »

«

,,«

Witwatersrand . . . . . .

» 13J4 » 211J16· » »

Diese Beispiele — die alle seit dem Jahresschlußnoch erfolgten, zum

Theil sehr beträchtlichenKurssteigerungen unbeachtetlassen —. zeigen nicht nur die

Steigerung,sondern auch den absoluten Hochstand der -Minenkurse; denn der

Nvminalbetragfast all dieser Werthe ist ein Pfund Sterling· Nach den Ent-

muthigungen des Jahres 1898 sind die Kurse im Kriegslärm stetig gestiegen und

Man darf getrost sagen, daß jede Chance, dieein Friedensfchlußetwa bieten

könnte-,Anlaß zu neuen Steigerungen gegebenhat. Dabei übersahman oöllig,daß
der hinkendeBote nachkommenmuß;-,denn sobald der Friede geschlossenist, gilt es

erst- eins der wichtigstenProbleme zulösen:das derMinenbesteuerung Als derKrieg

ausbrach,konnte man nicht laut genug überdieHärteseufzen,«mitder Ohm Krüger und

seineLeutedie Etats der Minenbelastetem Ob man beimUebergang in englischenBe-

sitzaber-wirklichbesserfortkommen wird? Genaue Kenner der asrikvanischenVerhält-
nisse verneinen diese Frage. Daß eine englischeRegirung w.agen»dürfte,englischen
Staatsbürgernhohe neue Steuern aufzuhalsen, wird wohl Niemand in der Welt

glauben.«Ein großerTheil der Kriegsanleihe wird, wenn auch ausgestattet mit

eUglischerGarantie, auf Transvaal abgewälztwerden· Die Zinsen müssen die

neuen UnterthanenGroßbritaniens aufbringen. Die stärkstenSteuerobjekte aber

sind natürlichdie Minen; eigentlich sind..—sie auf lange Zeit hinaus sogar die

einzigenpotenten Steuerträger. Hat man sichdiese Konsequenzen erst allgemein

klas,gemacht, dann dürfteauch dieBegeisterung im Kafferneirkusbedenklichherab-·

genlkxldsertwerden, — und dann ist ein Knrssturz unausbleiblich
f

Dabei ist das Schlimme, daß von-einer scharfenAbwärtsbewegungdes
lUIWUJJErMinenmarktes Deutschland hart getroffen werden müßte. Wer nicht

MittenzjmBankleben steht,
«

kann sich schwer eine Vorstellung davon machen,

WlflcheRiesenausdehnungszdieSpekulation und Kapitalsanlage,des»«de1,1«tschen«·««s
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Publikums in südafrikanischenMinenwerthen angenommen hat. Die Fehler
des Börsengesetzesund die Jndustriekrisis haben unser Anlage suchendcsKapital
förmlich mit Gewalt ins Ausland getrieben. Die englischen Bankiers haben
diese Situation ausgenützt; ein ganzes Heer von Remisicrs treibt an der berliner

Börse sein Unwesen. Die deutschen Bankiers sind nur allzu leicht geneigt, den

Lockrufen dieser Werber Gehör zu schenken; natürlich: denn die Provision, die

ihnen winkt, ist viel·höher, als sie für die Vermittlung in deutschenWerthen
jemals zu erzielen wäre. Und diese Remisiers umlauern nicht nur in Schaaren
die deutschenBörsenplätze, wie Berlin, Hamburg, Frankfurt; ein erfahrener
Fachmann sagt mir, in Augsburg allein lebten dreizehn Vertreter englischer
Häuser. Kleine Leute aus der Provinz, die Jahre lang gespart und so ein

Kapitälchenzusammengebracht haben, verkaufen sicheredeutscheWerthe, um für
das frei werdende Geld Goldshares einzuhandeln. Diese Massenanlage in fremden
Werthen ist eine Gefahr für unser Kapital und für die Solidität unseres Börsen-
geschäftes,das sich von jeder anderen Handelsform dadurch unterscheidet, daß
jeder Bankier in gewissem Sinn täglichkontrolirt wird. Spätestens an jedem
Ultimo muß sich die Höhe seiner Engagements offenbaren und man richtet da-

nach die Höhe des Kredites ein, dessen man ihn würdig findet. Diese Kontrole

wird unmöglich,sobald die Bankiers große Engagements in London eingehen-
Der Bankier, der in Berlin als zurückhaltendund solid gilt, kann an der Themse
ein wüsterSpieler sein. Das entzieht sich der Kenntniß seiner Berufsgenossen;
und darunter leidet der Einzelne wie die Gesammtheit des Börfenhandels.

In richtiger Erkenntniß dieser Gefahr wurde darauf hingewiesen, daß
es dochvernünftigerwäre, die Skrupel, die uns veranlaßt haben, den Nominal7
betrag für unsere Aktien auf 1000 Mark festzusetzen, fallen zu lassen und die

englischenPfundshares in Deutschland einzuführen,da es immer noch besser
sei, die deutscheKapitalistenspekulation sichzu Haus unter Kontrole als unkon-

trolirt in der Fremde austoben zu lassen. Das hießenun freilich, den Teufel durch
Beelzebub austreiben; und solches Experiment möchteich nicht gern empfehlen.
Für viel wirksamer würde ich die Entfesselung des deutschenBörsengeschüftes
halten. Das würde eine Betheiligung des deutschenPublikums am londoner

Börsentreiben allerdings nicht hindern, aber die Gefahr dochwenigstens auf ein

erträglicheresMaß reduziren. Wie riesengroßheute diese Gefahr ist, wird man

erst erkennen, wenn Deutschland von Millionenverlusten heimgesuchtwird.

Plutus-.

Is-

Notizbuch.

BeimFestmahl des NautischenVereins hat der HerrMinister für Handel und
«

Gewerbe sichneulicheine Kritik der Zolltarifkommission erlaubt, deren Mit-

glieder er zu redselig,deren Vorsitzendener zu schwachoder zu ungeschicktfindet. Der

Herr Minister war, als er in diesem Hohen Hause nochunter uns saß, einer der ge-

fürchtetstenRednerund hat sichauchauf seinen Antrittsrundreis en als neusteund längste

Excellenz nicht den Lorber des Schweigers verdient. Das ist seine Sache; unsere
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aber, den Verhandlungen der Tarifkommission den Raum zu lassen, der uns nöthig
scheint. Ieder Privatmann mag uns tadeln. Ministerielle Censuren verbitteu

wir uns sehr entschieden;wir, nicht Herr Möller, haben das ,Maß«zu bestimmen,
das wir im Reden und Handeln ,halten«wollen. Die Unruhe des Herrn Mi-

nisters ist begreiflich. Er ist berufen worden, um zwischenLandwirthschaft und

Industrie Frieden zu stiften. Das ist ihm nicht gelungen. Anderes auchnicht.
ist im Handelsministerium nochheute ein fremder Mann, der nichtweiß,auf welche
Stelle der ihm vorgelegten Aktenstückeer seinen Namen setzensoll, und muß, da er

schonvon einem Maßgebenden,eine Enttäuschung«genannt worden ist, fürchten,
mit dem Zolltarif, dem er Hebammendienste leisten sollte, in den jetzt mit Recht so
beliebten Orkus zu sinken. Immerhin müssenwir ihm die Bitte, ,Maß zu halten«,
zurückgebenund ihn ernstlichauffordern—,sichkünftig nicht um Dinge-zu kümmern,
die seiner Iudikatur entzogen sind. Das müssenwir thun, auchwenn wir geschwo-
rene Feinde der agrarischenForderungen, auch wenn wir Bekenner der Freihandels-
grundsätzesind. Denn wir dürfen nicht dulden, daßpreußischeMinister sichals uns

Vorgesetzteausspielen und uns inter poeula mit Rügen und Ruthenstreichen ab-

strasen. Merkwürdigist nur, daßwir dieseMahnung an einen Herrn ergehenlassen
müssen,der selbst Jahre lang hier im Parlament saß und sichnachher als .hellen
Kopf«preisen ließ.« Das mußte im Reichstag gesagt werden, als die neuste Diner-

rede des Herrn Möller gedrucktworden war. Natürlichwurde es nicht gesagt.
si- si-

Herr Karl Ientsch schreibtmir:
«

Mein Artikelchenüber die wreschenerPolitikhat mir eine anonymePostkarte
eingebracht,deren Inhalt lautet: ,Sehr geehrter Herr, wo haben Sie denn diesen

Blödsinnher? Disziplin ist das A B C der Lehrkunst. Als Theologe müßten Sie

dochwissen,daß,wer sein Kind lieb hat, es unter der Ruthe hält. Brechen Sie die

Renitenz mitVernunft (der renitente Wille soll eben nichtgebrochen,sondern gelenkt
werden); aber siemuß besserbeschafer sein als die Ihrige. In den ersten achtTagen
würden Sie aus der polnischen Schule mit Ihrer Pädagogik heransfliegen, trotz

Ihrer Vernunft. In der Schule ist nur der Wille Gottes maßgebend,nicht der von

dummen polnischenKindern oder deren unvernünftigenEltern. Das Kind hat eben

keinen vernünftigenWillen; er wird ihm erst anerzogen. Bitte um Antwort in der

Zukunft.cZuerst das Nebensächliche·Ich habe fünfundzwanzigJahrelang (von 1856

bis1881) sehr viel geschulmeistert,habe in dieserZeit sehr fleißigpädagogischeWerke

studirt,sehr anhaltend überpädagogischeDingenachgedacht,beiMißerfolgenmirTag
und NachtdenKopfzerbrochen,umdieUrsacheherauszubekommen,unddiesegewöhnlich

inmirselbstgefundm Nunwissen Sie,woher ich meinen Blödsinn habe. Was Theo-
logie und Bibel betrifft, so schätzeichdas Christenthum sehr hoch,die Theologie da-

gegen sehr gering; und ichglaube an die GöttlichkeitderBibel,abernichtandieGött-

lichkeitjedesBibelwortesEs giebt auchungöttlicheWorte darin; und zu ihnen gehört
das von der Ruthe· In Beziehung auf diesen Punkt hat Gott nicht durchdie alten

Juden gesprochen,sondern durch unsern Herrn Walther: Nieman kan mit gerten
kindes zuht beherten; den man zeren bringen mac, dem ist ein wort als ein slac.
Dem ist ein wort als ein slac, den man zeren bringen mac; kindes zuht beherten
nie man kan mit gerten. Nun zur Hauptsache. Disziplin soll das A B C der Lehr-
kunst sein? Nein, lieber Herr! Das A B C oder sagen wir lieber das Mark der
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Lehrkunst ist ein guter Unterricht, der die Kinder fesselt. Bei dem stellen sichRuhe,·
Ordnung und freudiger Gehorsam von selbst ein, so daß es besonderer Mittel zur

Aufrechterhaltungder Disziplin gar nicht bedarf.Ich will Ihnen ein Geschichtchen,
erzählen,das ichvielleichtschoneinmal erzählthaben mag; aber so was Gutes kann .

man nicht oft genug erzählen.In den fünfziger-Jahrenwaren die Schuljungen eines

Dorfes im Kreise Jauer als eine Bande verrufen, die der-Lehrer nur durchununter-

brochenesPrügeln einigermaßenim Zaume zu halten vermöge. Da ging der alte

Kantor ab und provisorischwurde ein blutjunges, lustigesMännchen,frisch aus dem

Seminar, hingeschickt.Beim ersten Eintritt in die Schulstube nahm Bauch (er wird

mir nichtbösesein, daß ichihn nenne; sollten er und seine liebe Frau nochleben, so seien
sieschönstensgegrüßt!)den vorm Thron des Schulmonarchen liegenden Rohrstock
in die Hand und fragte: Wozu ist denn das Ding? Zum Hauen, antworteten die

Jungen. O, sagte Bauch, Das brauchen wir nicht; zerbrachden Rohrstockund warf
die Stücke zumFenster hinaus. Er hatnichtnöthiggehabt, einen neuen anzuschaffen,
und seine Jungen sind von der ersten bis zur letztenStunde die artigsten im ganzen

Kreise gewesen. Er hatte dann in drei Städten Gelegenheit, seine Methode zu be-

währen.Seine Vorgesetzten(die, nebenbei bemerkt, mit Einschluß von zwei Schul-
räthensämmtlichGeistlichewaren und in herzlicherFreundschaftmit ihm verkehrten)
würdigtenihn nach Gebühr; 1871 nahm ihn Schnlrath Arnold als Kreisschul-
inspektor zur Neuordnung des reichsländischenSchulwesens in den Elsaß mit.

Nun kann ja nicht jeder Volksschullehrer ein pädagogischesGenie sein. Jst der

Unterricht in irgend einer Beziehung mangelhaft, so stellt sichdie Disziplin nicht
ganz von selbst ein, sondern mußdurchRügen und Strafen aufrecht erhalten werden-

Deshalb nenne ich sie, so weit sie sichnicht von selbst ergiebt, sondern besonders ge-

handhabtwerden muß, ein Hilfsmittel von untergeordneter Bedeutung. Die Kinder

sind, abgesehen vom Unterschiededes Temperamentes, überall in der Welt gleich,
nur die Lehrersindverschieden,außerdemallerdings auchnochdie Schuleinrichtungen
und die sozialen Verhältnisse.In überfülltenKlassen, bei Kindern, die wegen der

elenden häuslichenVerhältnissephysischunfähigsind, dem Unterricht zu folgen, in

Schulen, deneneine unverständigeBehörde unerreichbareKlassenziele steckt, ist ein

guter Unterricht unmöglich;und da mußdann freilich der Prügel zu Hilfe genom-

men werden, wenn wenigstens die Disziplin aufrecht erhalten und einiger Erfolg
erzwungen werden soll. Aberin so trauriger Lage ist des-LehrernichtmehrPädagog,
sondern zu einem seines Berufes unwürdigenHandwerk,zu dem des Drillmeisters,
verurtheilt Schulen nun gar, wie sie bis vor Kurzemin der ganzen Weltgeschichte
unerhörtwaren, Schulen, in denen Lehrer und Schüler einandernicht verstehen,
weil sieverschiedeneSprachen reden, Schulen, diezudem Zweckgemißbrauchtwerden,
ein Volk zu entnationalisiren,und die zu diesem Zweck einer-widerstrebendenBe-

.

völkerungaufgezwungenwerden«die sind überhauptnicht mehr Das, was man ehe-
dem unter einer Schule verstanden hat; und daß der sogenannte Lehrer aus einer -

solchenAnstalt hinaussliegen würde, wenn er seine Position nicht mit dem Priigel
vertheidigte: Das, Verehrtester, brauchtenSie mir wirklichnicht zu sagen, denn ich
habees in öffentlichenBlätternseit beinahe zwanzig Jahren gesagtund eben.darum,
weil es sichso verhält, diese neuelErsindungder Bureaukratie fiirverwerslich erklärt.

FürdieseArtSchulegiebtes keinePädagogik;und wer sienicht verurtheilt, Der ist .

keinPädagog Mit Leuten«dievoni ABC-der Pädagogiknichtswissen, soll irren-L
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eigentlichpädagogischeFragen nicht erörtern; aber weil Sie den Kindern die Ver- .

nunft absprechen,will ich Sie dochan Etwas erinnern, das Sie wohl imlSeminar s
gelernt haben werden. Bis in die Mitte des achtzehntenJahrhunderts waren die l.

meisten Schulen Folterkammern, in denen sehrwenig gelernt wurde und alle Prügel
«

die Disziplin kaum nothdürftigaufrechtzu erhalten vermochten. Die Erfolglosigkeit
des Unterrichtes weckte das Nachdenkenund das Leid der Kleinen erregte das Mit-

leid edler Männer; so haben die, Rousseau, Eberhard von Rochow,Pestalozzi, Quer-

berg, Herbart, Diesterweg allmählichdie heutigen vortrefflichenLehrmethodenge-

schaffen,die, wo sie voll zur Geltung kommen,dasLernen zu einerLust und manchem
Armen Kinde die Schule zum Paradies machen. So hat die Vernunft des Kindes,
indem sieunvernünftigeUnterrichtsmethodenmit Erfolglosigkeit strafte, die Unver-

nunft der Erwachsenen schließlichbesiegt»Das Kind ist nochreine Natur, die Natur

aber ist göttlichund darum vernünftig. Die Vernunft des Kindes wird in ihrem
Walten durchUnwissenheit beschränkt;und diese Schranken allmählichaufzuheben
oder wenigstens zu erweitern, sind Erziehung und Unterricht berufen. Wer sichein-

bildet, dem Kinde Vernunft anerziehen, also das göttlicheWalten in der Natur durch
seine individuellen Einfälle verdrängen zu sollen, ist ein verbrecherischerNarr. Und

ein Mann, dem nicht das Glück jedes einzelnen seiner Schüler mehr werth ist als

der ganze preußischeStaat, hat keinen Beruf zum Pädagogen,geradewie zum Pferde-
knechtein Bursche nicht taugen würde, der sichmehr um den Staat als um seine
Pferde kümmerte. Für das Glück mancherSchüler— aller gewißnicht —

mag das

Dasein des Staats Bedingung sein, wie ja der Staat auchBedingung für eine gute

Pferdezuchtund für die Kunstblütheseinkann, keineswegs immer ist· Aber der

richtigeSchulmeister läßt für die Erhaltung des Staates Die sorgen, die den Beruf,
die Macht, das Geld und die Kanonen dazu haben. Deren giebt es ja zum Glück

nochgenug. Sollten sie einmal fehlen, dann würden wir Schulmeister, Pferdeknechte—,
Künstlerund sonstigenNichtstaatsmänner,Nichtgeneräle,Nichtkapitalisten und Nicht-
kanonengießerfreilichzu erwägenhaben, ob wirnichtin die Breschespringen sollen.«

os: or

die

,

Herr Dr. Helmolt, der Herausgeber der im Vibliographischen Institut er-

scheinenden,,Weltgeschichte«-,bittet um die Veröffentlichungder folgendenZeilen:

.
»Der den Lesern der,ZukunfthurchseinenAufsatzvom zehntenAugust1901

bekannte GeheimeOberschulrathund Universitätprofessora.D. Dr. Herinan Schiller
AeißeltaufSeite 951 des Schlußbandesseiner,»Weltge-schi"chte«dasiCliquenwesen
in der wissenschaftlichenKritik der Gegenwart und merktdazu auf Seite 59 des An-

,

lJung-es(der letzten des ganzen Werkes) Folgendes an: ,EinenBeleg zudenBand IV,
951 gegebenenAusführungeniiber die heutige Kritik findetderLeser in den Rezens
sionen des Dr. H. Helmolt, Redakteurs am VibliographischenInstitut und Heraus-

geberseiner Weltgeschichteauf geographischerGrundlage». in der LeipzigerZeitung. ,

Wenn Helmolt sichbegnügte,mit den mächtigenMitteln des Bilblilngraphischen
Institutesfür seinWerk Reklame zu machen,so ließe sichdagegennichts sagen. Aber

daßzer,um ein Konkurrenzwerkzu schädigen,sichnicht vor Verdächtigungdes betref-;
chden Verfassersscheut,überschreitetdas erlaubteMaß. Jch habe in dem Vorwort
zu Band l, Seite Il gesagt, ich hättemichvierzig Jahre lang mit der allgemeinen
(und. da und dort selbstforschendmit der speziellen)Geschichtebeschäftigt.Wegen .-

dieserAngabe verdächtigtHelmolt in hämischerWeise meine WahrheitliebeNatür-»z
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lich hat er keine Ahnung davon, daß . . X Zunächstist dieseArt des Vorgehens: auf
einen Jrrthum oder eine Unterstellung nicht inieiner der nächstenNummern des

selben Blattes, das den Angriff gebracht hatte, sondern im Werke selbst und noch
dazu an so aussallender Stelle zu antworten,mindestens ungewöhnlich;dochDas ist
Geschmackssache.Werthvoller ist mir die Feststellung, daß die gegen mich erhobene
schwereAnklage einer hämischenVerdächtigungganz und gar unberechtigtist· Der

Satz meiner Kritik lautet nämlichwörtlich:. . . ,stammt siesSchillersspontane An-

erkennung meinerGeschichtaufsassungJdochvon einem Manne her, der sich— obwohl
erst sechzigJahre alt — dochschonvierzigJahre lang mit der allgemeinen Geschichte
beschäftigt,einem Manne, der gerade in der letzten Zeit wegen seiner durchnichtszu

erschütterndenWahrheitliebe die Augen Deutschlands auf sichgezogen hatf Mein

Verbrechenbestehtalso darin, daß ichdie Betonung der ,vierzig Jahre«— rechnet
man die Gymnasiastenjahre ein, könnte man jaauch fünfzig sagen — etwas komisch
gefunden und sie deshalb, ohne irgend welcheRandbemerkung,in Gänsefüßchenge-

setzthabe, währenddie damals wegen der genugsam bekannten gießenerVorgänge .

hellstrahlendeWahrheitliebe Schillers von mir ausdrücklichund, wie ich trotz Alle-.

dem auch heute noch festhalten möchte,mit einigen Recht gebührendhervorgehoben
worden ist. Jch darf wohl hoffen,daß sichbei dieser Lage der Dinge Herr Geheim-
rath Schiller veranlaßt sehen wird, bei nächsterGelegenheit seinen unberechtigten
Vorwurf einer ,hämischenVerdächtigung·entschuldigendzurückzunehmen.«

Il- Il-

sie

Am achten Februar wurde hier ein Artikel veröffentlicht,der den Titel

,,Kanonenfabriken«trug. Da die Leserder »Zukunft«wünschenmüssen,wichtigeIn-
dustrievorgängevon verschiedenenSeiten beleuchtetzu sehen,veröffentlicheichheute
gern einen Brief, der die frühereDarstellung zu ergänzenund zu berichtigensucht:
»Es giebt nur einen Kanonenkönigund Du sollst keine anderen Königehaben neben

ihm! Dieser eine Kanonenkönigaber istKrupp: Das wenigstens scheintmir der Sinn

des Artikels ,Kanonenfabriken«.Sollte Herr Frank Werner, dessenName unter

dem Artikel stand, mit dieser für das Haus Krupp allerdings äußerstangenehmen
Auffassung Recht haben? Sollten sichwirklich Alle, die Kanonen brauchen, auf
Gnade und Ungnade jenem König beugen müssen? Sollte neben ihm höchstensnoch
Arnistrong und Schneider, sonst aber Niemand, besonders nicht im eigenen Lande,
ein Recht auf Herstellung von Kanonen haben? Sollte in der That kein Kleiner

wagen dürfen, dem Großen in den Weg zu treten? Daß der Ausgang eines solchen
Kampfes nichtimmer selbstverständlichist, hat David dem Goliath bewiesen. Außer-
dem: großwird doch kein Unternehmen geboren. Als der Vater des jetzigenJn-
habers der Firma Krupp aus einer kleinen Gußstahlfabrikheraus sichunterfing,
,höchstgefährlicherWeise«Kanonen herzustellen,mußte er sichzunächstdochauchin

engen Grenzen halten. Warum war es denn sür ihn kein hoffnunglosesWagniß,
eine Geschützfabrikzu gründen? Warum warnte Niemand das Publikum vor ihm
und seinem Unternehmen und warum fanden sichso sträflichleichtsertigeLeute, die

das junge Unternehmen mit Darlehen unterstützten?Ohne Hilfe fremden Kapitals
hätte der alte Krupp das Werk eben so wenig zur Blüthe bringen können,wie es der

junge ohne fremdesKapital darin zu erhalten vermochte.Daszeigt die30Millionen-

Anleihe des reichen Mannes im Jahre 1873 und die 30 Millionen-Anleihe,
die neulich für Krupps Germania-Werftaufgenommen wurde. Sollte nun aber
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die Firma Krupp wirklich die einzige in Deutschland bleiben, die wagen darf,
neben Friedensmaterial auchKriegsmaterial herzustellen? Gewiß war das Hoch-
bringen des Werkes zu des Vaters Zeiten leichter, weil dem neuen Unternehmen
damals keine mächtigeKonkurrenz gegenüberstand. Daraus aber den Schluß ziehen
zu wollen, daß nun die eine hochgekommeneFirma auf ewige Zeiten hin das Ka-

nonenmonopolbesitzcnsolle, wäre dochmehr als kühn,—ganzabgesehendavon, daß
eine solcheLage der Dinge auch ernstlicheGefahren für den Staat in sichbergen
müßte. Jeder Forscherweiß,wie gefährlichanucht ist, wie unter ihrer Herrschaft
der Nachwuchsverkümmert und wie nur derZutritt frischenBlutes Gesundheitbringen
kann. Dies Naturgesetzgilt auchauf geistigem Gebiet ; auf die Dauer bleibt keine

geistige Kraft ungeschwächt,wenn ihr nicht neue Gedanken und Anregungen zu-

geführtwerden. Erst kürzlichhat dieses Gesetz einen höchstberedten Ausdruck gerade
im Bereich der Kanonenindustrie gefunden. Indem Kanonenkönigreichwurde näm-

lichnochbis in das vorige Jahr hinein — also lange, nachdemFrankreich ein Rohr-
rücklaufgeschützangenommen hatte —- behauptet, es sei nichts mit diesem System.
Von dieser rückständigenMeinung ausgehend, bot die FirmaKrupp denn auchunter

Anderem der Schweiz einGeschützveralteten Systems an, vor dessenAnnahme noch
in letzter Stunde die Schweiz zu ihrem Glück durch Warnung von anderer Seite

bewahrt wurde. Das Monopol macht eben konservativ. Erst als auch in Deutsch-
land ein brauchbaresRohrrücklaufgeschütz,das Ehrhardts, hergestellt, von England
und Norwegen angenommen und von vielen Staaten zunx Versuch herangezogen
worden war, wirkte die Transfufion der neuen Ideen im Reich des Kanonenkönigs;
da erst kam frischesLeben in die Arbeit. Man stürzte sichmit solchemFeuereifer
auf die Herstellung von Geschützennach dem Prinzip des Rohrrücklaufes,daßEhr-
hardt sichgezwungen sah, Klage wegen Patentverletzung gegen Krupp einzureichen.
Ohne das Treibmittel der Konkurrenz wäre auchdas Haus Krupp nicht so weit ge-

kommen, wie wir heute in Deutschland sind. Deshalb hat aber auch der Staat ein

weitgehendesInteresse an derLebensfähigkeitder Konkurrenz, die nebenbei das Gute

hat, das Steigen der Preise für Geschützenicht in dem selben Maßezuzulassen, wie

wirs bei den noch in so theurem Andenken stehenden Preisen der Panzerplatten er-

lebt haben. Hat es also sein Gutes, wenn nochandere Fabriken sicherkühnen,Kanonen

zu machen,so ist solcheKühnheitdoppelt nützlich,wenn diesenFabriken schöpferische
Gedanken zurVerfügungstehen. Freilich ist es mit den Gedanken allein nichtgenug;
siemüssenauch praktischgeprüftund geläutertwerden und dazu bedarf es in diesem
Falle der Fertigung von Kanonen und der Schießplätze,um die Kanonen zu prüfen.
Das kostet Geld, viel Geld; aber warum sollte sich dies Geld nicht auchrentiren?

Ein großerErfolg kann für ein junges Unternehmen entscheidendwerden. Vielleicht
besitzenaber die in dem Artikel des Herrn FrankWerner so liebenswürdigkritisirten
Werke noch weitere brauchbare Gedanken, die sie abermals an die Spitze der Ent-

wickelungbringen. Jn diesem Fall könnten die Aktionäre mit der Anlage ihres
Geldes denn dochein recht gutes Geschäftmachen und Herr Werner könnte sichmit

seinen Warnungrufen — oder war es Triumphgefchrei? — geirrt haben. Uebrigens
müssenwir ihm zugestehen,daß er eine sehrschöneStatistik der europäischenKanonen-

fabriken gebracht hat, wie man sie sonst nur einem Fachmanne zutrauen sollte, der

hohesInteresse an der Sache hat. Nun, vielleichthatte Herr Werner gute Hilfskräfte«.
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Aus Boomley in England schreibt mir Herr.Gustav-Landauer:
»Sehr geehrterHerr Harden, ichlese, daßim DeutschenReichstagvon Liberalen

—«ichvermuthe: unter Zustimmung der Sozialdemokratie — der Antrag gestellt
worden ist, das Duell schärferals bisher zu bestrafen. Man soll dem Pöbel keine

Konzessionenmachen; daher möchteich in diesem Falle nicht schweigen,der für den

radikalenSpießbürger so bezeichnendist. Dabei will ichmeine Besonderheit, die

den Bestrafungschlendrianüberhaupt ablehnt, nicht geltend machen, sondern mich
diesmal auf den Standpunkt der Staatsjustiz begeben. Da wird dochwohldic Justiz
nach den landläufigenRechtsanschauungennur dann das Recht haben, zu bestrafen,
wenn ein Mündiger gegen seinen Willen oder ein Unmiindiger überhauptan Leib,

Gut oder Ehre geschädigtwird. Daher schienmir immer, daß jeder«Liberale,jeder
Verfechterder modernen Staatsidee für die Abschaffungzweier rudimentären Stras-

bestimmungen in unserem Strafgesetzbuch unermüdlicheintreten müßte: erstens
des Paragraphen, der die Päderastie zwischenErwachsenenmit Strafe bedroht, und ·

zweitensdes Duellparagraphen. Beide stammen offenbar noch aus der Zeit des

Patriarchalismus,wo der Staat auch die Sorge für das ethischeWohl seiner Schutz-
besohlenensich angelegen sein ließ. Damals wurde auch der Selbstmordversuch
bestraft. Welches Recht hat der moderne Staat, zwei Menschen, die unter gleichen
Bedingungen die Frage ans Schicksal stellen wollen, wer von denBeiden nochleben

soll,durchStrafandrohungen daran hindern zu wollen? Und was kann einen Libe-

ralen dazu bringen, sichwegen solcherErledigung privater Angelegenheiten so auf-

zuregen,daß der Schweiß als Jnitiativantrag ausbricht? Jst denn wirklichder

Haß gegen den gesellschaftlichenUnterschied der Stände so groß, daß die Liberalen

darüber ihr primitivstes Prinzip aufgeben? Dieses Prinzip ist ,doch,daß der Staat

in die private Bertragssphäre seiner Bürger nicht eingreift. Das Recht, zu ver-

hungern, will ein echterLiberaler dem freien Arbeiter nicht nehmen. Das ist seine

Privatsacheund geht die als Staat organisirteWirthschaftgemeinschaftnicht an;

aber daßOffiziere dasRecht haben sollen, sichin Friedenszeiten unter einander tot-:

zuschießemDas ist so einemkuriosen Liberalen ein ganz nnleidlicherGedanke. Ganz
etwas Anderes ist die Frage, wenn es sichum den thatsächlichbestehendenDuell--.-

zwang im«Offiziercorps handelt-;da kommen zwar kaum Strasbestimmungen, aber
dochVerwaltungmaximen in Betracht. Aber auchda trete ichbei den HerrenDemo-
kraten dringend für Bewilligung mildernder Umstände ein« Es ist ein durchaus -

demokratischesPrinzip, daß die Mehrheit derBerussangehörigendie Bedingungen »

bestimmt,unter denen man dieser geschlossenenGruppe angehört.Ohne Frage ist

heutedie Mehrheit deutscherOfsiziere der Meinung, es sei nothwendig,-.sichunter ,-

bestimmtenVoraussetzungen zu duelliren. Jch finde es auch gar-nicht so dumm, :

daßMenschen,die bereit sind, auf jeden Befehl von oben zu töten und sichdem Tod

zuzstellen,die selbe Praktik im Privatleben üben. Das Duell gehörtzur Moral der :

Kriege.rkaste,und da ein echterLiberaler dieser Kaste niemals angehörenkann — es ,-

sei denn,daßseine Eitelkeit ihm mehr gilt als sein Prinzip —, sehe ich wiederum -

nicht«ein, warum er sichin die Angelegenheiten dieser Menscheneinmischt Es fällt ;

mir gar nicht ein, hier die ethischeoder rationelle Seite der Frage zu berühren;hier ,

handeltes sichum das formale Prinzip: es ist eben so wenig eine Staatsaugelegen- -

heit, »wenn Zwei sichschießen,wie wenn sichEiner die Nägel schneidet. Lieber Herr -

Hardeni mußes denn wirklichLiberale geben?«
·
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Ja, lieber-HerrLandauer;es muß.Können Sie sichDeutschland ohneBerliner

Tageblatt denken? Und das Berliner Tageblatr ohne Duellartikel? Na also. Der

Liberale, der längstnicht mehr Repnblikaner, ein hübschesWeilchen auch schonnicht
mehr Demokrat ist und sich sogar die Sehnsucht nach parlamentarischer Regirung-
form abgewöhnthat, muß dochirgend Etwas haben, womit er Staat — nicht: einen

Staat — machen kann. Mit der liberalen Weltanschauung steht es schlimm. Die
·

einst so mannhaft fürVolksrechtestritten,sitzennun warm in der Wolle. Heer und

Flotte brauchensie, um ihre Geldschränkezu schützennnd um die berühmtenneuen
Märkte zu erobern. So ziemlichAlles, was ihr Herz begehrt, haben sie; und in die

Präsidial- und Stabsoffizierstellcn soll derKampf gegen die verruchtenAgrarier ihnen
helfen.Von dem Feldgeschrei:»Nichtfünf,sondern drei Mark und eine halbeKornzoll!«
kann eine Partei aber aus die Dauer nicht leben; denn trotzdemHerr von Eynernini

Landtagneulichkündete,dasdeutscheVolklauscheathemlosdenVerhandlungeuüberden
Zolltarif, istdie seitzwölfJahren befchwatzteSache nachgeradegrenzenlos langweilig
geworden. Auch mit der Berufung inStrafsachen, dem Flurschaden, dem Schutz des

·Wahlgeheininissesund ReformplänenvonähnlichwelterschütternderBedeutung ist
kein Parteigeschäftzu machen. Da tobt man den Zorn, der den Massen manchmal vor-

gemimt werden, in Byzanzens Mauern aber verstnmmen muß,von Zeit zu Zeit denn

gegen die Duelle ans. Das ist billig und wirkt immer. Wenigstens aufgewisseLeute,
die nicht öfter als ein liberaler Zeitungschreiber in die Lage kommen könnten, eine

Herausforderung zu erlassen oder anzunehmen. Auchwarens ja sehrliberaleHerren,
die das duellnm streng bestraft sehen wollten: der Alte Fritz (den Sie hoffentlich
mit den BossischenErben als liberalen Heros anerkennen) und Joseph der Zweite,
mit dessenToleranzennoch immerfleißiggekrebstwird. Dagegen dürfenSie sichauf
einen besserenKriminalisten berufen: auf Beccaria, der für die Straflosigkeit des

Zweikampfes eintrat. Die heutige Ansicht der Strafrechtswissenschaft faßt Liszt
in die Sätze: »Der Grund für die Strafbarkeit des Zweikampfes liegt nicht darin,

daß er als Krieg zweier Menscheneine Störung des öffentlichenFriedens enthielte:
denn der Zweikampf geht heute meist in stiller Abgeschiedenheitvor sich; auchnicht
darin , daß er als ungerechte Selbsthilfe den Gang der Rechtspflege durch eigen-

mächtigenEingriff störte: denn diese wird einfach bei Seite gelassen und Niemand

Gewalt angetham sondern nur darin, daß .
er ein Spiel um Leib und Leben,

eine Gefährdungeigenen und fremden Daseins ist, wie sie der Staat nicht ruhig
mitansehen zu können glaubt. In systeinatischerBeziehung nimmt der Zwei-
kampf unter den Verbrechengegen Leib und Leben die selbe Stellung ein wie das

Glücksspielunter den strafbaren Handlungen gegen das Vermögen-«Das klingt

wesentlichnüchternerals die liberale Gassenweisheit; und Herr von Liszt fügt noch
hinzu: wo, wie im code penah der Zweikampf nicht als besonderes Delikt im Gesetz

erwähntsei, ,,würdedie Frage, ob er überhauptzu bestrafen sei, wegen seiner durchaus
eigenartigen Bedeutung sehr schwierigzu entscheidenund am Richtigstenzu verneinen

sein«. Die Sozialdemokratie aber, die sichdie allein wissenschaftlichePartei nennt,

redet, trotz Lassalle,nurnochvon ,,Duellmord«und möchteden Mann, der durcheine von

ihm selbstfreiwillig anerkannte Konvention zum Zweikampf gezwungen war, nach töt-

lichemAusgang als Mörder hinrichten lassen. Einstweilen hat das Gerede nur den

Wunschentbunden,die dem Beleidiger drohenden Strafen möchtenrechtbaldund recht

fühlbarverfchärftwerden. Zwar wollen die Kasten, die sichzum Duellkodexbekennen,
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Recht und Rache eben nicht von Anderen nehmen, auchnicht vom Staat; zwar wird

jedes Wort, das zwei Schöfsenoder vier Richter für beleidigend halten, in Deutsch-
land meist härterbestraft als in irgend einem anderen europäischenReich: thut nichts;
gegen die Möglichkeit,die Strafknechtschaftauszudehnen, wehrt sichkeine Regirung.
Wie fast alle liberalen Aktionen, wird auch diese mit einer reformatio in pejus
enden. Wichtig wäre übrigens,zu hören,wie die Kriminalisten heute über die Frage
denken, ob der»Beweggrund«zum Zweikampf bei der Strafabmessung berücksichtigt
werden soll. Begrisflich,sagt Liszt, ist dieserBeweggrund gleichgiltig; sollte ers nicht
eigentlichauchfür das Strafmaß sein? Herr Falkenhagen ist inHannover mit sechs-
jährigerFestunghaft bestraft worden, weil er den Landrath von Bennigsen in einem

Zweikampf erschossenhat, der nicht »ein solcherwar, welcher den Tod des Einen

von Beiden herbeiführensollte«.Das Strafminimum war (nach § 206) also: zwei
Jahre Festung. Daß der Gerichtshof in diesemFall über das Minimum so weithin-
ausging, istwohl nur durchdie Absichtzu erklären,den Ehebruch, der den Anlaß zum

Zweikampf gegebenhatte, 1nitzubestrafen. Der Angeklagte, hätten die Richter sich
dann gesagt, hat in Bennigsens Hause verkehrt, die Gunst, die ihm die Hausfrau
gewährte,ausgenütztund so den Ehemann zu dem Duell gezwungen, in dem der

Unschuldigefiel: gerade deshalb müssenwir den Ueberlebenden hart strafen. Das

klingt plausibel. Nur scheintmir in der Kette dieser Kausalität ein Glied zu fehlen.
Herr von Benningsen konnte sichscheidenlassen und dann den Antrag aus Erhebung
der Anklage wegen Ehebruches stellen. Jn dem Augenblick,wo ersichentichloß,selbst
sein Recht und seineRachezu nehmen,verstießer gegendas Strafgesetz. Herr Falken-
hagen konnte, selbst wenn er ein prinzipieller Gegner des Zweikampfes war,

diesem Herausforderer die verlangte Genugthuung nicht weigern. Er war in einer

Zwangslage; und ein Gerichtshof, der nur das Duelldelikt an sichals seinem
Spruch unterworfen ansah, mußte,trotz Sympathie und Antipathie, dem Heraus-
geforderten, weil er an dem Zweikampfdie geringere Schuld trug, mildernde Um-

ständezubilligen. Wer nicht so judizirt, beweist damit, daß er das Duell als ein

unter Umständen unvermeidlichesMittel im Kampf für die Ehre betrachtet. Das

ist, mindestens in Preußen, ja auch die Anschauungder meisten Staatsanwälteund

Richter; sie schießenselbst, wenn es ihnen nothwendig scheint,schleifenselbsthartell
wenn siesichdieserPflichtnicht entziehen können. Der öffentlichenMeinung kann ihr
Braten nie entgehen; hätteHerr Falkenhagen die Herausforderung abgelehnt, so
wäre ihm entgegengebrülltworden: Seht den elendenFeigling, der erstdie Ehebricht
und dann die einzigeGenugthuung weigert,die der von ihm Beleidigte für ausreichend
hielt! Bei dieser Gelegenheit möchteich Sie an das allerliebste Gespräch er-

innern, das Lukian Frau Here mit ihrem gottväterlichenEheherrn führen läßt.
inon, der zur Galatafel der Götter zugelasseneParvenu, hat sicherdreistet, der

Gattin des Zeus verliebte Anträge zu machen. Der Ehemann ist darob gar nicht
beleidigt (weil er selbst mit inons Weibe einst was vorgehabt hat, sagtMadame);
die Liebe ist allgewaltig und beherrschtGötterwie Menschen,meinter und beschließt,
aus einer Wolke ein der Frau ähnlichesBild zu formen und es nach der üppigen
Mahlzeit neben den Frevler zu legen. Meinetwegen, sagt Here; wenn er unten auf
der Erde aber prahlt, er habe desDonnerers Weib umarmt? Dann,anttrortet Zeus,
wird er in den Hades gestoßenund an ein ewig gedrehtesRad gefesselt, ,,zur Strafe
für seinePrahlerei,nicht für die Liebe, die nichts Arges ist.«So natürlichempfanden
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die Alten natürlicheRegungen . .. Itom: das Vernünftigste und trotzdem Liberalste
wäre,denZweikampfstraflos zu lassen; wenn irgendwo,müßtehier dochunbestritten das

ulpianische Wortgelten: Volenti non tit injuria. Jedenfalls aber liegt kein Grund

vor, immer wieder über,,dieDuellschmach«zu zetern und zu wimmern. Auchder aufge-
klärte Sinn mußzugeben,daßFälle denkbar sind, woin zweiMenschendas Gefühler-

wacht: Nur für Einen von uns ist auf dieser Erde nochRaum. So persönliche
Fragen sind mit einer starren Formel nicht zu beantworten. Jeder Erwachsende
sollte wiss-en,daß zu unbedingtem Gehorsam gezwungen ist, wer sichfreiwillig in

das Verhältniß der Abhängigkeitvon dem Spruch eines Standesehrengerichtcs
begeben hat. Die Kaste fordert Anerkennungihres Ehrengesetzes:wer anders em-
pfindet, anders handeln will, mag eben draußenbleiben. Schroffen Tadel verdient

nur der Anspruch, folchesKastengesetzauch dem draußenStehenden aufzuzwingen
nnd etwa von einem Kaufmann, der einen in Cioiltracht gekleidetenLieutenant

geärgert hat, zu fordern, er solle —-

zum ersten Mal in seinem Leben — den un-

geübtenArm mit dem Säbel waffnen. Der rechteLiberale aber wüthetstets nur

gegen das Symptom, nie gegen des Uebels Wurzel. Den falschenEhrbegriff, ohne
den dumme Duelle nichtmöglichwären, wird man mit SchopenhauersHohnworten
wirksamer treffen als mit Strafparagraphen; und was an dem Brauch zu tadeln ist,
wird in sämmtlichenReichstagsreden nicht so klar gesagtwie inHeines Spottgedicht:

. . . Auf selbigem Hofe zu selbiger Zeit,
Geriethenauch zwei Esel in Streit

Und heftig stritten die beiden Langohren,
Bis einer so sehr dies Geduld verloren,
Daß er ein wildes J-A ausstieß
Und den andern einen Ochsen hieß.
Jhr wißt: ein Esel fühlt sich tuschirt,
Wenn man ihn Ochse titulirt.

Ein Zweikampf folgte, die Beiden stießen

Sich mit den Köpfen, mit den Füßen,
Gaben sich manchen Tritt in den Podex,
Wie es gebietet der Ehre Kodex.

Und die Moral? Jch glaub’, es giebt Fälle,
Wo unvermeidlich sind die Duelle;
Es muß sichschlagender Student,
Den man einen dummen Jungen nennt-

It Als
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Geheimrath Pierson, der seit Jahren fast allmächtigüber die berliner Hof-

bühnenherrschte, ist plötzlichgestorben. Am Herzschlag, hießes. Der König von

Preußen ließ nicht, wie ers in solchenFällen sonst immer thut, ,,seine Theilnahme
ausdrücken«. Die Jntendanz verfügt über mindestens fünf für eine Trauerfeier ge-

eignete Säle, von denen drei leerstehen; für die Pierson-Feier aber wurde ein Privat-

saal gemiethet. Unmittelbar vor dem Tode des Mannes, der als selbständigerGe-

schäftsführersein ganzes Vertrauen besaß,hatte der General-Jntendant Graf Hochberg
sein —wie hier schonerzähltworden ist, längst erwartetes — Entlassungsgesuchein-

gereicht,das nun ,,vorläufig«abgelehnt wurde. Vom Hausministerium oder von einer

anderen Kontrolbehördewar das Rechnungwesender Hoftheater beanstandet worden-



«

szso Die Zukunft.

Da so seltsameUmständezusammentraer, drangen natürlichallerlei dunkle Gerüchte
aus dem Coulissenreichin die noch bösereWelt. Eine auf Empfehlung des Bot-

schafters Fürsten Eulenburg engagirte Schauspielerin soll ihrem Protektor Phili
den unhaltbaren Zustand derHofbühnengeschilderthaben, der auf dem Umweg über

Wien dann auch dem Kaiser bekannt wurde. Ein Riesendefizit soll entdeckt sein-;und

so weiter. An Dementis hat es nicht gefehlt; nur glaubt ihnen Niemand. Sicher ist

erstens,daß ein Lieferant, den man mit dem Kommerzienrathstitel besänftigt zu

haben glaubte, die Verwaltung nach seiner Ernennung mit einer Forderung über-

rascht hat, deren HöheEntsetzen erregte; zweitens, daß die Herren Hochberg und

Pierson in Ungnade gefallen waren ; und drittens,daßdie finanzielle Lage der Hof-

bühnenschlimm ist. Der Geheimrath ist also jedenfalls in der für ihn günstigsten
Stunde gestorben. Weit genug hat ers gebracht. Ein Titel, der in Preußen sonst
ein langes Gelehrtenleben krönt und den Stadttyrannen im Schweiß ihres Ange-

sichteserstreben, ward dem früherenBuchhändlerin jungen Jahren verliehen und

ihm, der nicht die geringsteTheatererfahrung hatte, wurden die beiden erstenBühnen
des Reiches unterstellt. Was er wollte, geschah.Jammermimen, die ihm seine

Freunde empfahlen, wurden ohne Bedenken fürs Hoftheater angeworben. Er ließ

abgespielte Operetten von einem zusammengewürfeltenPersonal aufführen, das

eben so wenig wie dasOrchester je dem Hoftheaterverband angehörthatte, und ruhi-
gen Muthes auf den Zettel drucken: NeuesKöniglichesOperntheater. Der Fremde,
der dem Theaterwesen fern Lebende wurde durchdie Adlerfirma getäuscht:er zahlte
das Eintrittsgeld für eine Hoftheatervorstellung und wurde mit einer Ausführung

bewirthet, deren Stars aus der Himmelsgegend vonLübeck oder Chemnitzftammten.
Das Repertoire war in Oper und Schauspiel erbärmlicherals je. Auf den Proben
that Jeder, was er wollte; ein Regisseur, der aquutoritätAnfpruch machenkonnte,
war eben nicht da, — und so »verständigteman fich«denn nach Laune oder ging,
wenn von den Großen Einer nicht gekommen war, vergnügt wieder nach Hause.
Dichter und Komponisten, die neue Werke zur Prüfung einreichten oder sichmit

Fragen an Pierson wandten, bekamen keine Antwort. EmpörteMitglieder wurden

mitVersprechungen gestopft,die nie gehalten wurden. Das Alles und Aergeres noch
war bekannt. Die Musikkritiker namentlich wußten immer neue, immer merkwür-

digere Piersoniaden zu erzählen.Kein Sterbenswörtchenaber drang in dieZeitung-
spalten; denn der Geheimrath, der unsäglicheHolzbockhats ausgeplaudert, hatte
»derPresse den ihr gebührendenPlatz angewiesen«.»Die ihr gebührendenPlätze«
wäre richtigergewesen; der stets liebenswürdige,gewandte Mann gab, auchwenn die

Menge sich an die Kaser drängte, den Journalisten so viele Freibillets, wie fie
haben wollten«Kein Wunder, daß sie ihn aufrichtig betrauern, daß ihre tausendfach
bewährteSchamlosigkeit auchvor rühmendenNekrologen nicht zurückschrak.Jedem,
der die skandalöseHoftheaterwirthschaftnach Pflicht und Recht tadelte, wurde ent-

gegnet: Was wollen Sie? Pierson hatdasDefizitweggeschasstl AuchdieserSchwin-
del ist jetzt enthüllt. Trotzdem die berlinerHofbühneneinen Tiefstand erreichthaben,
der selbst in des alten Hüler schlimmsterZeit undenkbar gewesen wäre, trotzdem
das Repertoire geschändet,das Ensemble verwüstetist, hat die Aera Pierson nun

mit einem Finanzkrach geendet. Der Mann, derihr den Namen gab, ruhe in Frieden ;

ohne die Hilfe der Preßeamorra hätte er sein Werk nicht zu vollenden vermocht.
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